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Chancen und Möglichkeiten von Heimatmuseen 
zur Vermittlung von biologischer Vielfalt, Nach-
haltigkeit und Kulturlandschaft – ein Leitfaden
Inge H. Gotzmann, Martina Hoff

„Gemeinsam die 
Vielfalt der 

Heimat entdecken“ – die-
sen Wahlspruch haben 
wir uns als Leitidee zu die-
sem Projekt gesetzt.

Orts- oder Stadtmu-
seum, Freilichtmuseum 
oder Sammlungen – hin-
ter dem Begriff Heimat-
museum verbergen sich höchst unterschiedliche Ein-
richtungen mit äußerst verschiedenen inhaltlichen, 
materiellen und personellen Möglichkeiten. Ein Mu-
seum wird nach dem Internationalen Museumsrat 
ICOM (International Council of Museums) definiert 
als eine „gemeinnützige, ständige, der Öffentlich-
keit zugängliche Einrich-
tung, im Dienste der Ge-
sellschaft und ihrer Ent-
wicklung, die zu Studien-, 
Bildungs- und Unterhal-
tungszwecken materielle 
Zeugnisse von Menschen 
und ihrer Umwelt be-
schafft, bewahrt, erforscht, 
bekannt macht und aus-
stellt“ (Deutscher Museums-
bund 2006). 

Deutschlandweit fin-
den sich nach Angaben 
des Instituts für Museums-

forschung unter dem 
Begriff Volkskunde- und 
Heimatmuseen tatsäch-
lich 2.783 Institutionen. 
Mit dieser Anzahl neh-
men allein diese Mu-
seen einen Anteil von 
rund 45 % an der Ge-
samtanzahl aller Mu-
seen in Deutschland ein. 

Hinzu kommen 423 Historische und Archäologi-
sche Museen sowie 918 Kulturgeschichtliche Spe-
zialmuseen, die aufgrund ihrer Thematik vielfach 
ebenfalls zu den Museen mit stark regionalem Be-
zug zu zählen sind (Institut für Museumsforschung 
2009).

45%
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12%

7% 4% 1%
15%

5%
1%

Volks- und Heimatkundemu-
seen
Kunstmuseen
Naturwissenschaftliche und 
Technische Museen
Historische und Archäolo-
gische Museen
Schloss- und Burgmuseen
Sammelmuseen mit kom-
plexen Beständen
Kulturgeschichtliche Spe-
zialmuseen
Naturkundliche Museen
Museumskomplexe

Abb. 1:  Verteilung der bundesweit 6.190 Museen nach Museumstypen  
� Quelle: Institut für Museumsforschung 2009
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Diese drei Museumska-
tegorien umfassen somit 
deutlich mehr als 50 % der 
Gesamtanzahl der Museen 
in Deutschland, womit der 
Stellenwert dieser Einrich-
tungen hinreichend ver-
deutlicht ist. In ihrer Ge-
samtheit repräsentieren sie 
allein durch ihre Sammlun-
gen einen hohen Wert, ver-
körpern ein umfangreiches 
Know-how und stehen zu-
dem für eine beachtliche 
Kontinuität. Dennoch ist 
die Institution „Heimatmu-
seum“ schwer zu definie-
ren: Zu vielfältig sind die 
Ausprägungen dieser Mu-
seumsgattung, der leider 
häufig zu Unrecht ein et-
was „verstaubtes“ Image 
anhaftet. Daher gelingt am 
ehesten eine Umschrei-
bung:

Ein Heimatmuseum be-
schränkt seine Aktivitäten 
in der Regel auf einen 
räumlich begrenzten Be-
zugsraum. Damit lässt es 
sich auch als regionales 
Museum fassen. Beide Be-
griffe werden im Folgenden 
gleichermaßen verwendet. 
Heimatmuseen oder regio-
nale Museen stellen die his-
torische Entwicklung eines 
Ortes oder einer Region an-
hand von Exponaten und 
Dokumenten dar. Nicht sel-
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Abb. 2: � Verteilung der Museen in den Ländern nach Museumsart  
� Auswertung nach Quelle: Institut für Museumsforschung 2009
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ten sind sie in einem historisch bedeutenden oder 
thematisch typischen Gebäude untergebracht. Die 
Schwerpunkte der Darstellung variieren stark und 
können beispielsweise auf prägenden Wirtschafts-
zweigen, bekannten Persönlichkeiten, ausgewählten 
Zeitabschnitten, landschaftlichen Besonderheiten 
und ähnlichen Themensegmenten liegen. Hinsicht-
lich Professionalität, Wissenschaftlichkeit, Methoden 
der Vermittlung und Organisationsformen gibt es er-
wartungsgemäß größere Unterschiede – verständli-
cherweise nicht zuletzt begründet durch die ver-
schiedenen Trägermodelle.

Dieser Leitfaden richtet sich an alle diese Einrich-
tungen, die als Gedächtnis der Region Exponate und 
Wissen zusammentragen, vermitteln und erfor-
schen, und will ihnen Ansätze aufzeigen, warum 
und wie durch Integration von Natur und Landschaft 
eine Bereicherung des Angebotes zu erreichen ist.

Neuer Zugang für eine bewährte Institution

Der unmittelbare regionale Bezug und das vielfältige 
regionale Wissen ermöglichen es gerade den Hei-
matmuseen in einzigartiger Weise, interdisziplinär 
besondere thematische Zusammenhänge aus der 
Region und für diese darzustellen. In ihren Angebo-
ten können sie den regionalen Lebensraum als Er-
gebnis der Wechselwirkung zwischen naturräumli-
chen Gegebenheiten und menschlicher Einflussnah-
me im Laufe der Geschichte verdeutlichen. Allge-
mein erfreuen sich Natur und Landschaft in der 
breiten Bevölkerung einer hohen Wertschätzung: 
Die Sicherung der landschaftlichen Schönheit und 
Eigenart ihrer Heimat erachten rund 95 % der Be-
fragten als wichtig (vgl. Bundesamt für Naturschutz 
2009c). In der Werbung, in TV-Spots und Zeitschrif-
ten bieten Naturbilder außerordentlich beliebte Rah-
menmotive. 

In einer nicht zuletzt durch die Medien global 
wahrgenommenen Welt wird für viele Menschen ein 

Bezug zum eigenen engeren Umfeld immer wichti-
ger. Von einem festen Standpunkt aus ist es sicher-
lich leichter, sich fremde Welten zu erschließen. In 
einer Zeit, in der Natur- und Kulturerlebnisse als Rei-
semotive hoch im Kurs stehen, liegt hier eine beson-
dere Chance. Ausgesuchte und spezielle Landschaf-
ten mit ihren jeweiligen Besonderheiten und in ihrer 
Authentizität zu entdecken, gehört einfach dazu 
und damit wird auch im Tourismus geworben. Die 
Heimatmuseen befassen sich ebenfalls mit den 
Eigenarten ihrer jeweiligen Region. Die Spurensuche 
in Heimatmuseen und ihrem Umfeld erschließt so-
mit die umgebende Landschaft als einen überschau-
baren Raum mit Platz für Natur und den Menschen 
mit seiner kulturellen Tätigkeit. Die Vermittlung von 
Schönheit und Eigenart der Landschaft haben auch 
hinsichtlich der Globalisierung einen hohen Stellen-
wert. Angesichts der weltweiten Nutzungsanforde-
rungen ist eine nachhaltige Entwicklung von Kultur-
landschaft nur möglich, wenn sich Menschen für sie 
interessieren und dabei die Frage nach der „richti-
gen“ Art der Naturnutzung stellen.

Lange galt die Landschaft als neutrale Verfü-
gungsmasse der boomenden Entwicklungen, bes-
tenfalls als logistische oder bautechnische Heraus-
forderung. Dabei verursacht der Raubbau an Land-
schaften weltweit längst Umweltprobleme in unvor-
stellbarem Ausmaß – wichtige Stichworte sind hier 
Klimaveränderung, Wasserknappheit, Nahrungs-
mangel und Artenschwund (Valentien 2010). Öko-
logische Einzelmaßnahmen werden diese Entwick-
lung nicht umkehren können.

Nachhaltigkeit muss größer und vor allem umfas-
sender gedacht werden: Landschaft darf nicht nur 
als materieller Ressourcenlieferant wahrgenommen 
werden, sondern ist unbedingt auch in ihrer Bedeu-
tung als ästhetischer und emotionaler Lebensraum 
zu stärken. Regionalspezifische Heimatmuseen, die 
Natur- und Kulturlandschaft einbeziehen, leisten 
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hierzu einen wichtigen Beitrag. Bevor man in die 
thematischen Inhalte einsteigt, ist es wichtig, sich 
die spezifische Situation, die Problemlage sowie die 
Potenziale von Heimatmuseen vor Augen zu führen.

•  Problemlage

Heimatmuseen werden in der Regel mit viel ehren-
amtlichem Engagement, aber nur wenigen haupt-
amtlichen Kräften aufgebaut und unterhalten. Die 
meisten Engagierten befinden sich (inzwischen) im 
Seniorenalter. Zudem sind in der Regel kaum finan-
zielle Mittel für eine Umgestaltung von Ausstellun-
gen und Umsetzung von modernen Ausstellungs-
konzepten vorhanden. Daher sind moderne mu-
seumspädagogische Konzepte in Heimatmuseen 
selten zu finden. Es gilt, geeignete Instrumente für 
den notwendigen Modernisierungsprozess bereit zu 
stellen, damit Heimatmuseen ein möglichst breites 
Publikum ansprechen und weitere (vor allem jünge-
re) Zielgruppen erreichen können. Nur so ist einem 
Überalterungsprozess entgegenzuwirken. Zudem 
können moderne Konzepte dabei helfen, Sponsoren 
zu Zuwendungen für die Überarbeitung von Aus-
stellungen zu überzeugen.

•  Potenziale

Die in den Museen engagierten Personen interessie-
ren sich beispielsweise für regionale Identität, Gär-
ten, alte Nutzpflanzen und Tierrassen, Friedhöfe, 
(Hohl-)Wege, Brauchtum, Geschichte, Oral History, 
historische Landschaftsnutzungsformen (z.B. Kopf-
baumschnitt, Wiesenbewässerung etc.) und für das 
Landschaftsbild. Hierdurch entsteht ein vielfältiger 
Fundus lokalen Wissens über kulturlandschaftliche 
Zusammenhänge. Dieser kann durch die Multiplika-
toren in Heimatmuseen erschlossen und fundiert 
vermittelt werden. MitarbeiterInnen in den Heimat-
museen oder auch thematisch assoziierte Personen 
können hier eine stärkere Vermittlerrolle einneh-
men, wenn ihnen entsprechende Ideen und Mate-

rialien an die Hand gegeben werden. Damit lässt 
sich ein wesentlicher Beitrag zur Bildung für eine 
nachhaltige Entwicklung umsetzen.

Für Heimatmuseen, die Natur und Umwelt als 
neuen Ansatzpunkt aufgreifen, liegt in den neuen 
Themen sicherlich die ihre weitere Existenz sichern-
de Chance, den Anschluss an aktuelle Entwicklun-
gen und Ansprüche ihrer BesucherInnen zu halten 
und auch die sie tragenden ehrenamtlichen und 
hauptamtlichen Strukturen zu erneuern. Anderer-
seits können sie den Anspruch erheben, mit ihren 
Angeboten besondere Impulse für eine nachhaltige 
Gestaltung der Welt zu geben. Dies kann bedeuten, 
neue Themenkomplexe aus Natur und Umwelt und 
damit verbundene Methoden in ihre Arbeit zu inte-
grieren und entsprechend zu vermarkten. Dies ist 
insbesondere wichtig, da viele Einrichtungen keine 
institutionelle Förderung bekommen und darauf an-
gewiesen sind, dass Schulen und andere Institutio-
nen ihre Einrichtung nutzen. Prioritäres Ziel ist es 
daher, die Vermittlung von Naturschutzthemen in 
Heimatmuseen auszubauen und zu verbessern.

Vor diesem Hintergrund sind einige regionale 
Museen bereits auf dem Weg, diesen neuen Zugang 
– bzw. neue Perspektiven auf „alte“ Themen – zu 
erschließen und damit auch eindeutige Vorteile für 
ihre eigene Arbeit zu erreichen. Viele weitere Hei-
matmuseen können von solchen positiven Erfahrun-
gen profitieren. Diese machen deutlich, dass die Be-
schäftigung mit den „neuen“ Themen nicht allein 
das Bildungsangebot erweitert, sondern bemerkens-
wert praktisch erfahrbare positive Wirkungen für die 
eigene Institution bedeuten kann. Kurz gesagt: Es 
bedeutet Arbeit, sich den „neuen“ Themen zu stel-
len, aber es ist eine Arbeit, die sich in unterschiedli-
cher Weise für die eigene Institution unter den fol-
genden Aspekten auszahlt:

• � Verstärkung des Beitrags zu Bildung: Die Mu-
seen greifen Ziele der Bildung für nachhaltige 
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Entwicklung auf und setzen sie auf unter-
schiedliche Art um. Durch Herstellung von di-
rekten Bezügen zur Lebensweise der Besuche-
rInnen und Aufzeigen von Handlungsalternati-
ven vor dem regional-geschichtlichen Hinter-
grund der bestehenden Angebote leisten sie 
einen Beitrag zur Kommunikation zu nachhalti-
gem Verhalten. Dabei sprechen sie sowohl Kin-
der und Jugendliche (in Schulklassen und Fami-
lien, Großeltern-Enkel) als auch Erwachsene als 
Zielgruppen an. Die Publikumswirksamkeit 
wird spürbar erhöht.

• � Förderung von Kooperationen und Netzwer-
ken: Mit einer verstärkten Ausrichtung auf die 
genannten Themen entstehen Anreize, weitere 
KooperationspartnerInnen zusammenzubrin-
gen, so zum Beispiel Heimat- und Naturschutz-
vereine. Mit dem Aufbau von regionalen Netz-
werken erschließen sich neue Ressourcen und 
nicht zuletzt neue Finanzierungsmöglichkeiten.

• � Bekanntmachen und Modernisieren: Die Ver-
mittlung von Naturschutzthemen in Heimat-
museen trägt dazu bei, die vorhandenen An-
gebote zu kommunizieren und bekannter zu 
machen, zu verbessern und zu modernisieren: 
Die Wahrnehmung und Umsetzung moderner 
museumspädagogischer Konzepte, ausgerich-
tet auf unmittelbares Erleben, unterstützt in 
solchen Einrichtungen (Heimat-/Freilichtmu-
seen) einen allgemeinen Modernisierungspro-
zess.

• � Steigerung der Attraktivität – zum Beispiel für 
Familien und Schulen: Schulen könnten ver-
stärkt die Heimatmuseen vor Ort als außer-
schulische Lernorte nutzen (Bildung für nach-
haltige Entwicklung, Training in handlungs-
orientiertem Verantwortungsdenken). Damit 
werden das Naturerleben und Naturverständ-
nis insbesondere bei SchülerInnen und Familien 
gefördert.

• � Zielgruppengewinnung: Das Thema Natur-
schutz spricht neue (jüngere) Zielgruppen (Hei-
matmuseen, Heimatvereine) an und bewirbt 
verstärkt die bisherigen Zielgruppen.

• � Ehrenamt stärken: Nicht nur extern, sondern 
auch intern weckt ein neuer Zugang Interesse, 
ermöglicht die Ansprache neuer Mitglieder-
gruppen und leistet somit einen wirksamen 
Beitrag zur Nachwuchssicherung. Es erfolgt zu-
dem eine Förderung und Professionalisierung 
des ehrenamtlichen Engagements bei der Ver-
mittlung von Naturschutzthemen in Heimat-
museen.

• � Integration fördern: Insbesondere bei Migran-
tInnen aus osteuropäischen Ländern sind oft 
noch eine große Artenkenntnis, vor allem auch 
die praktische Erfahrung mit alten Nutzungs-
systemen (Landnutzung, Handwerk, Nahrungs-
mittelkonservierung etc.) vorhanden. Diese 
Gruppen können in besonderer Weise einbezo-
gen werden (s. Abschnitt 4.5).

Um Themen wie Artenvielfalt und Nachhaltigkeit 
verständlich und lebensnah zu gestalten, muss man 
gewiss nicht erst in die weite Welt hinaus schweifen. 
Auf einem Rundgang durch den Museumsgarten 
oder einer Exkursion in die umgebende Kulturland-
schaft lässt sich durchaus anschaulich vermitteln, 
dass Artenschutz direkt vor unserer Haustür stattfin-
det und praktiziert werden muss. Die regionaltypi-
schen Obst- und Gemüsesorten, bewährte Kultur-
pflanzen, alten Nutz- und Haustierrassen oder die 
Einfriedungen und Hecken als Bestandteile der Kul-
turlandschaft machen einen wesentlichen Teil unse-
rer biologischen Vielfalt und unseres kulturellen grü-
nen Erbes aus. Jeden Tag verschwinden diese Le-
bensräume mehr und es sterben zahlreiche Arten 
aus. Hier können Heimatmuseen ansetzen und die 
globalen Zusammenhänge auf lokaler Ebene mit 
kreativen Ansätzen veranschaulichen. Ansatzpunk-
te, welche diese Potenziale erschließen helfen, lie-
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fern drei Begriffe, die auf den ersten Blick mögli-
cherweise sperrig erscheinen, auf den zweiten aber 
viele interessante Blickwinkel erschließen.

Biologische Vielfalt

„Biologisch“ und „Vielfalt“ sind für die meisten 
Menschen bekannte und verständliche Begriffe. 
Vielfalt ist ein akzeptierter Wert, zudem positiv be-
setzt und mit Reichtum, Vielseitigkeit, bunt und mo-
dern verbunden. Die vielleicht weniger vertraute 
Kombination im Begriff der biologischen Vielfalt 
macht daher neugierig. Welche thematischen Zu-
gänge sind damit verbunden?

Mit der Verabschiedung des UN-Übereinkom-
mens über die biologische Vielfalt im Jahr 1992 und 
der Nationalen Strategie zur biologischen Vielfalt im 
Jahre 2007 erhielten die Begriffe „biologische Viel-
falt“ oder „Biodiversität“ eine nachdrückliche und 
vor allem auch politisch unterstützte Bedeutung im 
behördlichen sowie ehrenamtlichen Naturschutz in 
Deutschland. 

Zu den konkreten Visionen der Nationalen Biodi-
versitätsstrategie zählen beispielsweise die Erhal-
tung und Entwicklung von Kulturlandschaften. Ab-
schnitt B 1.3.2 Kulturlandschaften führt aus: „Die 
Kulturlandschaften Deutschlands sind verschieden-
artig strukturierte Landschaften mit einer spezifi-
schen regionaltypischen Eigenart und Dynamik, die 
oft noch durch traditionelle Nutzungen geprägt 
sind. Viele von ihnen haben eine herausragende Be-
deutung für die Erholung der Menschen und für die 
Erhaltung der biologischen Vielfalt.“ 

Kulturlandschaft ist sicherlich kein statisches Ge-
bilde, sondern unterliegt einem stetigen Wandel, 
den die gesellschaftlichen Entwicklungen mittragen 
und prägen (Kulturlandschaft im Zusammenspiel 
von Mensch und Natur). Gerade auch diese The-
mensegmente können Heimatmuseen von ihrer 

Grundkompetenz her sehr gut vermitteln. Die Hei-
matorganisationen sind daher in der Strategie auch 
als Akteure explizit benannt. Aktionsfeld C 12, Länd-
licher Raum und Regionalentwicklung, führt aus: „ 
Intensivierung der Erfassung, Erhaltung und Vermitt-
lung der ländlichen Kulturlandschaft (Heimatvereine 
und -verbände, Bund Heimat und Umwelt in 
Deutschland (BHU)).“

Konkret umfasst der Begriff der biologischen Viel-
falt bzw. der Biodiversität die Vielfalt der Lebensräu-
me, der Pflanzen- und Tierarten sowie der Genoty-
pen. Er steht somit für die Erhaltung der Gesamtviel-
falt unserer belebten Umwelt in ihren verschiedenen 
Dimensionen und für eine Nutzung, die nachhaltig 
sein muss. Dabei geht es nicht um möglichst hohe 
Artenzahlen, sondern vielmehr um die funktionalen 
Abhängigkeiten und Beziehungen der Arten unter-
einander, und gerade auch im direkten Bezug zum 
Menschen. Dadurch wird es möglich, darzustellen, 
wie diese Vielfalt der Natur mit dem persönlichen 
Alltag und dem Handeln des/der Einzelnen zusam-
menhängt.

Mögliche Zugänge zu dieser Thematik für Hei-
matmuseen sind:

• � Vielfalt in der Natur: häufig entweder als mehr 
oder weniger harmonisches Ganzes oder in 
Teilausschnitten spezieller Lebensräume oder 
einzelner Pflanzen und Tiere wahrgenommen.

• � Abhängigkeiten: Arten, Lebensräume und 
Gene hängen voneinander und von der Hand-
lungsweise der Menschen in Bezug auf Natur 
und Umwelt ab. 

• � Emotionale Ansprache: Eine fakten- und infor-
mationslastige Ansprache erreicht eher solche 
BesucherInnen, die sich bereits stark für diese 
Themen interessieren. Neues Interesse wird 
über eine Ansprache entfacht, die Gefühle wie 
Freude oder Neugier hervorruft und Einfüh-
lungsvermögen weckt. 
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• � Optimistische Botschaften: Kaum ein anderer 
Lebensbereich ist bei den meisten Menschen so 
uneingeschränkt positiv besetzt wie „Natur“. 
Entsprechend sind die Vielfalt, das Schöne, das 
Reiche hervorzuheben, um positive Gefühle 
anzusprechen. Liegt der Schwerpunkt eher auf 
negativen Informationen, wie etwa dem Arten-
sterben, so vermindert sich die Akzeptanz des 
Themas.

• � Eigenes Handeln: Zielpunkt ist in jedem Fall das 
Aufzeigen konkreter persönlicher Handlungs-

optionen, wie alle selbst den Erhalt und das 
Wachstum biologischer Vielfalt unterstützen 
und den Rückgang verlangsamen oder aufhal-
ten können.

• � Direkte Begegnung: Unmittelbare Erfahrung 
mit allen Sinnen in der Natur erreicht die Besu-
cherInnen besonders nachhaltig. Die mediale 
Aufbereitung kann die Augen öffnen und soll-
te mit Angeboten eines unmittelbaren Natur-
erlebens verzahnt sein.

Beispiel:

Förderung der Artenvielfalt im traditionellen Bauerngarten im Museumsdorf Altwindeck

Mittlerweile ist in zahlreichen Dörfern die 
Vielfalt der Kulturpflanzensorten zurückge-
gangen. Traditionelle Nutzgärten haben ihre 
Funktion verloren und sind mittlerweile aus 
vielen Dörfern verschwunden. Hier können 
Heimatmuseen einen wichtigen Beitrag zur 
Erhaltung der Artenvielfalt leisten, indem sie 
die Tradition der bäuerlichen Landwirtschaft 
und Nutzgärten demonstrieren. Im Mu-
seumsdorf Altwindeck (Rhein-Sieg-Kreis, 
Nordrhein-Westfalen) wurde ein traditionel-
ler Bauerngarten angelegt. Die BesucherIn-
nen lernen hier traditionelle, bekannte und 
weniger bekannte „Bauernblumen“, Kräuter 
sowie Nutz-, Zier- und Heilpflanzen kennen. 
Gerade die ihnen unbekannten Pflanzen wecken das Interesse der BesucherInnen und motivieren dazu, 
selbst wieder mehr Vielfalt in den eigenen Garten zu bringen. Gleichzeitig bietet ein naturnaher Bauern-
garten gerade für Familien mit Kindern Raum für naturkundliche Beobachtungen und schafft einen Bezug 
zu heimischen Pflanzen und Tieren. Die Pflege des Bauerngartens hat im Museumsdorf Altwindeck die 
Gruppe „Agenda naturnaher Garten Windeck“ übernommen, die auch entsprechende Tipps und Infor-
mationen bezüglich Pflanzenauswahl, deren Beschaffung und Kultur anbietet. Die Beete im Museums-
garten sind – wie früher üblich – mit Buchsbaum eingefasst. Ein Holzzaun nach altem Vorbild umgrenzt 
den gesamten Museumsgarten. Hier erhöht die Einbeziehung regionaltypischer Baumaterialien und -tech-
niken gleichzeitig die kulturlandschaftliche Vielfalt. 

Abb. 3:  Bauerngarten im Museumsdorf Altwindeck  
� Foto: D. Kölzer
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Neben dem eigentlichen Bauerngarten wurden im Mu-
seumsdorf in Mischkultur bepflanzte Hochbeete angelegt, 
für die die Kinder des Familienzentrums Regenbogenland 
(Windeck) die Patenschaft übernommen haben. Das Ken-
nenlernen unterschiedlicher Nutzpflanzen mit deren Anbau 
und Verwendung bietet die Chance, Wissen praktisch wei-
terzugeben. Gleichzeitig können solche Gärten zur Erhal-
tung der Nutzpflanzenvielfalt beitragen. Nicht zuletzt stellen 

alte Nutzpflanzen und Gemüsesorten ein Zeugnis der jeweiligen Dorfgeschichte dar. Hochbeet-Gärten 
bieten auch StadtbewohnerInnen die Chance, einen Garten anzulegen, denn ungeeigneter, nicht tief-
gründiger oder nährstoffarmer Gartenboden kann durch ein Hochbeet „nutzbar“ gemacht werden. 
Hochbeete werden systematisch aufgeschichtet mit Ästen, Zweigen, Grassoden, Laub, Kompost und 
Erde. Wenn diese organischen Substanzen verrotten, entsteht Wärme. Dadurch keimt das Saatgut schnel-
ler und auch früher. Ebenso reift das Gemüse schnell und kann früh geerntet werden. Mit der Anlage von 
kleinen Nutzgärten lässt sich die Nutzpflanzenvielfalt unterstützen.

Zum Schutz und zur Förderung von Nützlingen im Garten wurde im Museumsdorf ein sogenanntes 
„Insektenhotel“ angelegt. Dieser künstlich geschaffene Unterschlupf besteht aus Baumrinde, Stroh, Torf, 
Lehm u.Ä. Aufgrund der Nähe zum naturnahen Garten finden die „Hotelbewohner“ viele einheimische 
Kräuter, blütenreiche Wildpflanzen und Sträucher.

Internet:

www.heimatmuseum-windeck.de · www.naturgartenwindeck.de

Abb. 5:  Hochbeet im Museumsgarten � Foto: D. Kölzer

Abb. 4: � Insektenhotel im Bauerngarten  
� Foto: D. Kölzer
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Nachhaltigkeit

In Heimat- und Freilichtmuseen ist der Gedanke der 
langfristigen Erhaltung von Traditionen ohnehin ge-
geben, so dass auch der Nachhaltigkeitsgedanke in 
moderner Sichtweise umgesetzt werden kann. Hier-
bei lässt sich die Bedeutung von Regionalität im 
Kontext von Globalität wirksam darstellen. 

Um die Welt für nachfolgende Generationen le-
benswert zu erhalten und zu gestalten, gilt es zu 
lernen, nachhaltig zu denken und zu handeln. Nur 
so lassen sich Lösungen für Herausforderungen wie 
den Klimawandel oder die weltweit wachsende Ar-
mut finden. Seit der Verabschiedung der Beschlüsse 
der Weltkonferenz in Rio de Janeiro 1992 und dem 
Beginn der UN-Weltdekade „Bildung für nachhalti-
ge Entwicklung“ im Jahr 2005 sind formelle Bil-
dungsinstitutionen wie Schulen und Kindertages-
stätten, aber auch non-formale Einrichtungen wie 
beispielsweise Museen und andere außerschulische 
Lernorte gefordert, das Thema verstärkt aufzugrei-
fen. Das bedeutet insbesondere darzustellen, wie 
Menschen vor Ort und global ökologisch (das Natur-
erbe bewahrend), sozial (das Naturerbe gerecht ver-
teilend) und ökonomisch (das Naturerbe pfleglich 
nutzend) ihr Leben und ihren Alltag gestalten.

„Bildung für eine nachhaltige Entwicklung ver-
mittelt Kindern und Erwachsenen nachhaltiges Den-
ken und Handeln. Sie versetzt Menschen in die Lage, 
Entscheidungen für die Zukunft zu treffen und dabei 
abzuschätzen, wie sich das eigene Handeln auf 
künftige Generationen oder das Leben in anderen 
Weltregionen auswirkt.“ (Deutsche UNESCO-Kom-
mission) Sie vermittelt Wissen über lokale und glo-
bale Zusammenhänge sowie Herausforderungen 

und die komplexen wirtschaftlichen, ökologischen 
und sozialen Ursachen und Folgen. Die Bildungsan-
gebote stärken die Entscheidungs- und Handlungs-
kompetenz – also die Fähigkeit, Wissen über nach-
haltige Entwicklung anzuwenden und Probleme 
nicht nachhaltiger Entwicklung zu erkennen. 

Besteht ein entsprechendes Konzept, das Erleb-
nisse zu Lernerfahrungen über soziale, wirtschaftli-
che und ökologische Zusammenhänge zusammen-
führt, entsteht für die BesucherInnen ein attraktiver 
Zugang zu einem ansonsten häufig eher abstrakten 
Lerngegenstand und ein Ansatz zum Aufbau einer 
eigenen Gestaltungskompetenz. Die mehrperspekti-
vische Erschließung von Umweltsituationen und 
-problemen aus unterschiedlichen Wissensfeldern 
und lebensweltlichen Erfahrungsbereichen erweist 
sich somit als Grundvoraussetzung einer Bildung 
und Sensibilisierung für nachhaltige Entwicklung.

Denkbare Zugänge sind

• � Vorbildfunktion: ökologisch nachhaltiges Ver-
halten und Wirtschaften in den alltäglichen Be-
triebsabläufen der Einrichtungen,

• � Wahrnehmung des Bildungsauftrages: Veran-
kerung der Bildung für Nachhaltigkeit im 
Grundkonzept und entsprechende inhaltliche 
und qualitative Angebote, um angesichts der 
Freizeitsituation der Gäste Bildung als Erlebnis 
zu vermitteln,

• � Kooperationen: Engagement in übergeordne-
ten Verbänden, kontinuierlicher interdisziplinä-
rer Austausch zu speziellen Themen, Erschlie-
ßen von Synergien durch inhaltliche, organisa-
torische und strategische Partnerschaften.
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Beispiel:

1000 Jahre Fischereibruderschaft – nach
haltige Fischwirtschaft im Fischereimuseum 
Bergheim an der Sieg 

Das Fischereimuseum (Rhein-Sieg-Kreis, Nordrhein-
Westfalen) existiert in seiner heutigen Form seit 
2010. Zuvor gab es bereits eine Sammlung histori-
scher Gerätschaften aus dem Berufsalltag der Fi-
scher, die von der lokalen Fischerei-Bruderschaft 
zusammengetragen worden war. Über 1000 Jahre 
lang bewirtschaftete die zunftähnlich organisierte 
Fischerei-Bruderschaft die Fischgewässer im Gebiet 
der Siegmündung und hat im Laufe der Zeit dazu 
beigetragen, dass diese inzwischen einmalige Kul-
turlandschaft bis heute erhalten blieb: Die untere 
Sieg gehört heute zu den fischreichsten Flüssen in 
Deutschland. Die Regeln der gemeinschaftlichen 
Ressourcennutzung zielten daher schon immer auf 
eine nachhaltige Nutzung ab, die eine Überfischung 
ausschloss. Solche Systeme könnten auch zukünftig 
wieder an Bedeutung gewinnen. Leitidee des Mu-
seums ist es, den historischen Fischfang in der Sieg
aue als eine Wechselwirkung zwischen Natur und 
Kultur darzustellen und damit die Themen Arten-
vielfalt und Nachhaltigkeit verständlich und lebens-
nah zu vermitteln. Die Herstellung direkter Bezüge 
zur Lebensweise der BesucherInnen und das Auf-
zeigen von Handlungsalternativen vor einem regio-
nal-geschichtlichen Hintergrund leisten einen Bei-
trag zur Kommunikation über nachhaltiges Verhal-
ten. Die Sammlung und auch das neue Museums-
gebäude stehen in direkter Verbindung bzw. in 
Sichtbeziehung mit dem Naturschutzgebiet Sieg
aue. Die Beziehungen und Abhängigkeiten der Ar-
ten untereinander werden vorgestellt und in direkte 
Beziehung zum Menschen gebracht. Die Ausstel-
lung zeigt, wie die Vielfalt der Natur mit dem per-
sönlichen Alltag und dem Handeln des/der Einzel-

Abb. 6: Das Museumsgebäude fügt sich harmonisch in 
die Landschaft ein. � Foto: H. Mick, Regionale 2010

Abb. 8: Interaktive Lernstation � Foto: C. Vorwig

Abb. 7: Exponate werden im Rahmen von Inszenierungen 
in ihrem Sinnzusammenhang gezeigt, ergänzt durch 
Dioramen und Modelle. � Foto: H. Mick, Regionale 2010
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Kulturlandschaft

Die Kulturlandschaft ist das Ergebnis der folgenrei-
chen Wechselwirkung zwischen naturräumlichen 
Gegebenheiten und menschlicher Einflussnahme im 
Laufe der Geschichte. Entsprechend finden sich in 
der gegenwärtigen Kulturlandschaft Elemente aus 
unterschiedlichen Epochen. Das Gesamtbild ist das 
Ergebnis eines Wandels, der sich auch in der Zukunft 
fortsetzen wird.

So reicht die Auseinandersetzung mit der Kultur-
landschaft weit über die rein historisch-konservie-
rende Sicht hinaus. Kulturlandschaft verbindet die 
ökosystemare Ebene mit der wirtschaftlichen Di-
mension; sie bildet ebenso die regionaltypische Prä-
gung wie auch aktuelle Prozesse ab. 

Die Kulturlandschaft ist nicht nur Ort alltäglichen 
Handelns, in dem private, gesellschaftliche und ge-
schäftliche Netzwerke gepflegt werden. Sie ist vor 

allem auch Lebensraum, der von allen individuell 
sinnlich, emotional und ästhetisch erfahren werden 
kann. Sie kann somit auch bedeutende Grundlage 
für die eigene Identitätsfindung bzw. -bindung sein 
und bietet einen wichtigen Ort der Identifikation. 
Das Maß an Identifikation ist desto stärker, je inten-
siver sich die Menschen und Institutionen als maß-
geblichen Teil eines positiv bewerteten Ganzen 
wahrnehmen, in dem sie Wertschätzung erfahren, 
ihre Interessen Berücksichtigung finden und die 
Möglichkeit besteht, aktiv mit zu gestalten.

Die Kulturlandschaft ist auch im jüngst novellier-
ten Bundesnaturschutzgesetz ausdrücklich als 
Schutzgut beschrieben. Es gilt, die „Vielfalt und 
Eigenart“ zu erhalten. Dies zielt sowohl auf den As-
pekt der biologischen Vielfalt in vielfältigen Land-
schaften ab als auch auf den kulturellen Aspekt von 
historisch entstandenen Landschaften, die oftmals 
eine wichtige Erholungsfunktion und einen Natur-

nen verzahnt ist. Das Museum versteht sich als 
außerschulischer Lernort und möchte in der nahen 
Zukunft engere Kontakte zu Schulen herstellen. Da-
mit soll das Naturerleben und das Naturverständnis 
bei Kindern und Jugendlichen gefördert werden. 
Außerdem plant das Museum, sein Angebot um die 
Anlage eines Naturpfads in der Siegaue zu erwei-
tern. Exkursionen wie die Jahreszeiten-Wanderun-
gen in der Siegaue werden bereits angeboten. Au-
ßerdem entsteht ein Radweg mit Informationen 
zum Thema Fischfang.

Internet:

www.fischereimuseum-bergheim-sieg.de

Literatur:

Brodesser, H. (1987): Die Fischerei-Bruderschaft zu Bergheim an der Sieg. – Troisdorf.

Klein, M., Kremer, B.P. (2010): Die Sieg. Tallandschaft zwischen Rothaargebirge und Niederrheinischer Bucht. – Köln.

Abb. 9: Anfassen erlaubt! � Foto: S. Klinke
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erlebniswert aufweisen. Die Studie „Naturbewusst-
sein 2009 – Bevölkerungsumfrage zu Natur und bio-
logischer Vielfalt“ (Bundesministerium für Umwelt, 
Naturschutz und Reaktorsicherheit u. Bundesamt für 
Naturschutz 2010) zeigt, dass die meisten Menschen 
mit „Naturerlebnis“ das Erleben kulturell gestalteter, 
abwechslungsreicher Landschaften verbinden – we-
niger hingegen die „reine“ Naturlandschaft, die 
überwiegend geschlossene, ursprüngliche Wälder 
bedeuten würde. 

Zwei Konventionen spielen im Hinblick auf Land-
schaft und Kultur eine internationale Rolle, beide 
sind jedoch von Deutschland bislang noch nicht 
unterzeichnet. Es handelt sich zum einen um die 
Europäische Landschaftskonvention, die sich mit der 
Erhaltung und Entwicklung von Landschaften in 
Europa befasst (vgl. www.civilscape.eu). Zum ande-
ren ist hier das UNESCO-Übereinkommen zur Erhal-
tung des Immateriellen Kulturerbes zu nennen. Hier-
zu zählt die Erhaltung des kulturellen Erbes, das vor 
allem als Wissensspeicher vorhanden ist, z.B. das 
Wissen um alte Handwerkstechniken, Landnut-
zungstechniken oder Legenden und Sagen. In die-
sem Bereich ist in Heimatmuseen eine große Vielfalt 
vertreten und zu vermitteln. Heimatmuseen können 
daher mit der Vermittlung des Themas Kulturland-
schaft einen Beitrag zur Umsetzung internationaler 
Bestrebungen leisten.

Die Kulturlandschaft eignet sich hervorragend als 
thematischer Anknüpfungspunkt für die Arbeit in 
Heimatmuseen und kann sie zu einer Institution zur 
Stärkung der regionalen Identität mit einer Bedeu-
tung für die nachhaltige Regionalentwicklung wer-
den lassen. Die attraktive Kulturlandschaft mit ihrer 
historischen Bausubstanz, lebendigen Städten und 
Gemeinden, mit gewachsenen landwirtschaftlichen 
und natürlichen Strukturen und gesellschaftlichen 
Angeboten bietet auf vielen Betrachtungsebenen 
eine große Vielfalt und Qualität.

Die meisten AkteurInnen und BesucherInnen 
nehmen jedoch vor allem den gegenwärtigen Aus-
schnitt wahr und betrachten die Kulturlandschaft 
vorrangig aus ihrem individuellen Blickwinkel mit 
den sich daraus ergebenden jeweiligen Erwartungen 
und Nutzungsansprüchen. Kommunikations- und 
Vernetzungsstrukturen sind häufig nur themenbe-
zogen vorhanden. Selbst in den oft überschaubaren 
Orten fehlen interdisziplinäre, an den vielfältigen 
Wirkungsebenen der Kulturlandschaft orientierte 
Kontakte und Projekte.

Das Potenzial einer Kulturlandschaftsperspektive 
bleibt daher zu einem Großteil ungenutzt. Die 
Kenntnisse über historische und gegenwärtige Zu-
sammenhänge und das sich ergänzende Zusam-
menspiel verschiedener Fachbereiche gilt es daher 
zu erkennen und für eine zukunftsfähige Entwick-
lung zu nutzen. 

Heimatmuseen können die Vielschichtigkeit der 
Kulturlandschaft nutzen, um durch das Anknüpfen 
an einzelne Facetten oder die Gesamtheit den Besu-
cherInnen vielfältige Erlebnisse zu vermitteln und 
neue Zugänge zu erschließen. Gerade das breite lo-
kale und regionale Wissen ermöglicht es diesen Ins-
titutionen, am konkreten Beispiel aus der eigenen 
Sammlung oder dem Umfeld detailliert Geschichte, 
Prozesse und die sie bedingenden Faktoren aufzu-
arbeiten. Anknüpfungspunkt kann dabei ein Expo-
nat, ein Gebäude oder Ähnliches sein, das in seinen 
landschaftlichen Kontext gestellt und unter verschie-
denen landschaftsbezogenen Blickwinkeln betrach-
tet wird. 

Mögliche Zugänge zu dieser Thematik für Hei-
matmuseen sind:

• � die ökosystemare Ebene,

• � die ökonomisch-politische Ebene,

• � die naturräumliche Prägung, z.B. als Agrar-, 
Wald-, Seen-, Gebirgslandschaft,
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• � der sozio-historische Kontext, vor allem im 
Blick auf Heimat-, Landes- und Denkmalpflege, 
als Grundlage von Identitätsfindung und -bin-
dung sowie als Raum, in dem man sich wohl-
fühlen kann,

• � kulturwissenschaftliche Reflexion und Deu-
tung,

• � Gestalt oder Bild, Gegenstand sinnlicher Wahr-
nehmung, mit Symbolik, Ästhetik, Emotion sowie

• � Motiv künstlerischen Schaffens

Beispiel:

„Ein Museum geht in die Landschaft“ – Heimatmuseum des Daadener Landes

Das Heimatmuseum des Daadener Landes 
(Landkreis Altenkirchen, Rheinland-Pfalz), des-
sen Anfänge bis in das Jahr 1921 zurückreichen, 
ist im Obergeschoss der „Alten Post“ in der 
Ortsmitte von Daaden untergebracht. Im Erdge-
schoss des historischen Gebäudes (1671 errich-
tet) mit charakteristischem Rundturm betritt 
man eine Wendeltreppe im Turm, wobei die dort 
ausgestellten historischen Fotos die BesucherIn-
nen bereits im Treppenhaus geschickt in die the-
matischen Schwerpunkte des Museums einfüh-
ren. Trägerin des Museums ist die Ortsgemeinde 
Daaden. KooperationspartnerInnen sind u.a. der 
Arbeitskreis Heimatgeschichte des Daadener 
Landes, der Westerwaldverein Daaden e.V. so-
wie die Evangelische Kirchengemeinde Daaden. 
Die Ausstellung zeigt vor allem das vom Berg-
bau, dem Hüttenwesen sowie der Land- und 
Haubergswirtschaft (weitergehende Informatio-
nen zum Thema „Haubergswirtschaft“ finden 
Sie in dieser Publikation im Beitrag von Alfred 
Becker) geprägte Alltagsleben in dieser Teilre-
gion des Westerwaldes. Damit steht die Samm-
lung auch in direkter Verbindung mit der umge-
benden Kulturlandschaft und weist auf prägen-
de Wirtschaftszweige und landschaftliche Be-
sonderheiten der Region hin. Die das 
Landschaftsbild und -ökologie prägende Hau-
bergswirtschaft existiert dort auch heute noch. 
Aufgrund steigender Brennstoffkosten und im 

Abb. 10: �Das Heimatmuseum befindet sich im historischen 
Gebäude. � Foto: D. Kölzer
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Sinne einer nachhaltigen Energieerzeugung 
kann sie zukünftig sogar noch an Bedeutung 
gewinnen. Gegenüber früher hat sich allerdings 
ein Wandel vollzogen. Dies gilt sowohl hinsicht-
lich der gewerblichen und privaten Abnehmer 
als auch für die Arbeitsmethoden. Für eine zu-
künftige Entwicklung wird die regelmäßige Ab-
folge gleichgroßer Jahresschläge als bewährte 
Methode zur Sicherung der Nachhaltigkeit der 
Holznutzungen beibehalten. Auch stärkt die 
Nutzung der Niederwaldflächen die regionale 
Wertschöpfung. Geändert haben sich jedoch 
die sozialen Gefüge und damit die Eigentums-
form. Das Waldeigentum ist heute nicht mehr 
gemeinschaftliches Eigentum der BewohnerIn-
nen einer Ortschaft. 

Das Museum zeigt nur eine Auswahl der vor-
handenen Bestandsobjekte. Hierbei versucht 
man, sich auf die interessantesten und ausgefal-
lensten Stücke zu beschränken. Jedes Exponat 
ist auf einem Schild benannt und zeitlich einge-
ordnet. Weitergehende Informationen werden 
vom Museumsleiter oder seinem Stellvertreter 
erzählt. Viele Wandergruppen besuchen das 
Museum in Verbindung mit den angebotenen 
Themenwanderungen, die am Heimatmuseum 
starten oder dort enden. Diese Wanderungen 
(auf Wunsch mit WanderführerIn des Wester-
waldvereins) führen durch die Kulturlandschaft 
des Daadener Landes und integrieren u.a. auf-
gelassene Basaltsteinbrüche (Abbaustätten sind heute ausgewiesene Naturschutzgebiete), Niederwald-
flächen, ein Renaissanceschloss sowie die Barockkirche Daaden in den Wegeverlauf. Weitere Wanderun-
gen führen über den Panorama- und den Grubenwanderweg. Zu diesen Wanderungen gibt es im Mu-
seum weiterführende Informationen. Der Arbeitskreis Heimatgeschichte des Daadener Landes bereitet 
zurzeit eine Dokumentation der alten Bergmannspfade vor.

Internet:

www.daaden.de/Tourismus/

Abb. 11: �Die Ausstellung zeigt u.a. die Haubergswirtschaft.  
� Foto: D. Kölzer

Abb. 12: �Der Themenwanderweg führt am ehemaligen 
Basaltsteinbruch „Schimmerich“ vorbei.  
� Foto: B. Knautz
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Der Leitfaden 

Wo vielfältiges regionales Wissen und die Bereit-
schaft zur lebendigen Weitergabe bestehen, werden 
neben Ausstellungsstücken in einem womöglich his-
torischen Gebäude auch viel hauptamtliches und eh-
renamtliches Engagement sowie ein neuer Blickwin-
kel gebraucht, um attraktive Angebote zu entwi-
ckeln. Das Aufgreifen eventuell neuer und aktueller 
Themen(bezüge) wie beispielsweise Artenvielfalt, 
Nachhaltigkeit oder Kulturlandschaft bietet ein ge-
eignetes Potenzial, das vorhandene Konzept zu über-
denken. Dies kann Anstoß sein für eine grundsätzli-
che und selbstkritische Betrachtung der aktuellen Si-
tuation des Museums. Für manches Museum ist die 
inhaltliche Auseinandersetzung ein Impuls zu neuem 
Schwung. Da sollte das Museum mehr bieten als vie-
lerorts wiederholte, bekannte Themen, verstaubte 
Sammlungen und zielgruppenferne Angebote – 
meist Ursache dafür, dass mancherorts BesucherIn-
nen wegbleiben und junge Mitwirkende fehlen. 

Dabei sind die Potenziale vorhandener Museen 
groß – immerhin sind sie entstanden durch jahre-
lange Aufbauarbeit, großen Mittel- und Personalein-
satz, unzählige ehrenamtlich geleistete Stunden und 
viele (Sach-)Spenden. Diese Potenziale gilt es, nach-
haltig zu nutzen. 

Viele Heimatmuseen und Sammlungen sind auf 
dem Weg, das wertvolle vorhandene Potenzial des 
Museums im immer wieder notwendigen Erneue-
rungsprozess zeitgemäß zu nutzen. Oft reicht es, für 
diesen Prozess eine neue (Blick-)Richtung zu wählen, 
die nur wenig Mitteleinsatz benötigt. Dennoch führt 
eine Neuorientierung oft zu einer kritischen Betrach-
tung des Vorhandenen und kann Auslöser dafür 
sein, Stück für Stück, entsprechend der Möglichkei-
ten, einzelne Aspekte der Museumsarbeit zu über-
denken. Das Aufgreifen aktueller Bezüge oder die 
Darstellung vorhandener Objekte in einem anderen 
thematischen Kontext können bei einem Erneue-
rungsprozess helfen.

Der im Folgenden darge-
stellte Leitfaden will aufzei-
gen, welche Möglichkeiten 
sich eröffnen, wenn die 
Themen Nachhaltigkeit, 
biologische Vielfalt und kul-
turlandschaftliche Zusam-
menhänge aufgegriffen 
und vermittelt werden. Es 
zeigt sich, dass mit diesen 
Themen eine ganze Reihe 
von Alltagsbezügen herzu-
stellen sind, die von regio-
naler Wertschöpfung bis 
hin zu globaler Verantwor-
tung reichen. Mit Fantasie, 
Initiative und Kooperation 
hat sich durch die gemein-
same Arbeit von Museums-

Die historische Wassermühle mit Mühlteich zeigt die enge Verzahnung zwischen Natur und 
Kultur. � Foto: D. Gotzmann
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trägerInnen, Aktiven aus den Vereinen und Partne-
rInnen aus den Gemeinden schon so manches an-
sprechende Angebot realisieren lassen. Solche Mu-
seums-Projekte sind mit einem Stein vergleichbar, 
der ins Wasser geworfen wird. Der Stein wirft im 
Wasser Ringe, das Projekt verändert den Alltag im 
Museum und bei der Trägerin/beim Träger. Was ge-
nau geschehen wird, kann niemand im Voraus wis-
sen. Ein Patentrezept für den Ablauf von Museums-
projekten kann es also nicht geben. Abhängig von 
Gebäude, Sammlung und Umfeld, von Trägerstruk-

turen und touristischer Einbindung, muss jedes Mu-
seum sein eigenes Konzept entwickeln. Bei dem 
einen Museum geht es um das Angebot von Mit-
machaktionen mit alten Gerätschaften zum Erfah-
ren früherer Arbeitsbedingungen. In einer anderen 
Institution wird vielleicht ein Bauerngarten zum 
Überlebensraum der Vielfalt alter Gemüse- und Zier-
pflanzen. Ein drittes Museum nutzt Gemälde zur 
Verdeutlichung des Landschaftswandels und der 
Landschaftswahrnehmung im Lauf der Zeit, wäh-
rend anderswo das gesamte Museumskonzept ent-
sprechend umstrukturiert wird. Überall sind der 
Spaß und die Bereitschaft zur Mitarbeit zunächst 
einmal wichtiger als die Höhe der zur Verfügung ste-
henden Gelder.

Die Veränderung des Museumsangebotes ist ein 
Entwicklungsprozess, ein lebendiger Vorgang, in 
dem es viel zu lernen gibt. Nicht erst Aktionen wie 
Landschafts-Rallye, Kräuter-Tauschbörse, interakti-
ves Diorama oder Waldbauern-Führung integrieren 
die neuen Themen in das Museumsangebot. Auch 
partizipative Prozesse sind Bestandteil von Nachhal-
tigkeit, in diesem Fall sind KooperationspartnerIn-
nen zu gewinnen, neue HelferInnen zu beteiligen 
und interdisziplinäre Kontakte aufzubauen. Behör-
dengänge werden nötig, Abstimmungen finden 
statt, Fachkenntnisse müssen erfragt werden. Das ist 
für alle Beteiligten ein interessanter Lernprozess. 
Auch Fehler, Pausen, Unterbrechungen, Streit und 
Probleme haben darin ihren Platz und ihre Berechti-
gung. Der Erfolg kleiner Teilschritte bringt immer 
wieder Schwung in die Museumsarbeit. Deshalb ist 
es sinnvoll, klein zu beginnen und schrittweise für 
die neuen Themen „Platz“ zu schaffen. Die Vor-
schläge des nachfolgenden Leitfadens geben Schritt-
für-Schritt-Anregungen zur Ideenentwicklung und 
zum Projektablauf. Auch wenn sich die einzelnen 
Schritte erfahrungsgemäß teilweise überschneiden 
und nicht immer streng nacheinander ablaufen, hilft 
die Orientierung an den Teilschritten bei der Kon-

Diese Einheit von Lebensraum und Wirtschaftsraum ist in 
unserer Gesellschaft heute kaum noch zu finden.  
� Foto: D. Gotzmann
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zeption, der Organisation und der Umsetzung ent-
sprechender Angebote. Es ist sinnvoll, dort einzu-
steigen, wo ein Zugang vorhanden ist oder Ideen am 
einfachsten umzusetzen sind. Dennoch sollte ein 
Gesamtkonzept im Auge behalten werden. 

Der Leitfaden richtet sich an alle Einrichtungen – 
ob Heimat- oder Stadtmuseum, ob regionales Mu-
seum oder Sammlung –, die als Gedächtnis der Re-
gion Exponate und Wissen zusammentragen, ver-
mitteln und erforschen. Er will Ansätze aufzeigen, 
wie durch Integration der Themen Nachhaltigkeit, 
biologische Vielfalt und Kulturlandschaft eine Berei-
cherung des Angebotes zu erreichen ist. Der folgen-
de Leitfaden will somit Hilfestellungen und Tipps für 
die Praxis geben. Er fasst die Arbeitsergebnisse von 
zwei Expertenworkshops des Bundes Heimat und 
Umwelt zusammen, in die alle Beteiligten ihre rei-
chen Erfahrungen haben einfließen lassen. 

Der Leitfaden – ein Überblick
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1. � Ausgangssituation – die Voraussetzungen 
des Museums 

Die TrägerInnen regionaler Museen bewegen sich in 
einem Landschaftsraum, der hinsichtlich seiner na-
türlichen Ausstattung, Struktur, Schönheit, Ge-
schichte und anderer Aspekte jeweils spezifische 
Voraussetzungen aufweist. Bei allen TrägerInnen va-
riieren räumliche Ausstattung, Sammlungsbestand, 
Besucherfrequenz sowie pädagogische Ausrichtung 
und Aufarbeitung sehr stark. Zudem verfügt jedeR 
TrägerIn auch über ein unterschiedliches Know-how 
sowie über abweichende technische und finanzielle 
Möglichkeiten. Jedes regionale Museum, ob Hei-
matmuseum, Freilichtmuseum, Sammlung oder ver-
gleichbare Einrichtung, ist damit einzigartig in seiner 
Geschichte, Struktur und Ausrichtung. Bevor ein 
Veränderungsprozess begonnen wird, muss jedeR 
TrägerIn die Ressourcen nicht nur für die Angebots-
erweiterung selbst, sondern auch für den anschlie-
ßenden langfristigen Betrieb zu Beginn realistisch 
einschätzen.

1.1  Ausgangspunkt Museum

Wo setzt das Museum Schwerpunkte? Welches sind 
die gegenwärtigen Museumsaktivitäten? 

Ein Museum wird nach dem Internationalen Mu-
seumsrat ICOM (International Council of Museums) 
definiert als „eine gemeinnützige, ständige, der Öf-
fentlichkeit zugängliche Einrichtung, im Dienste der 
Gesellschaft und ihrer Entwicklung, die zu Studien-, 
Bildungs- und Unterhaltungszwecken materielle 
Zeugnisse von Menschen und ihrer Umwelt be-
schafft, bewahrt, erforscht, bekannt macht und aus-
stellt“ (Deutscher Museumsbund 2006). Vor diesem 
Hintergrund sollte jedes Museum eine Bestandsauf-
nahme seiner Aktivitäten in den Handlungsfeldern 
(Sammeln, Bewahren, Forschen, Ausstellen und Ver-
mitteln) durchführen, um einen Überblick über die 
bisherigen Leistungen zu bekommen. Festzustellen 

ist dabei auch, welche Handlungsfelder bereits jetzt 
die Themen Nachhaltigkeit, biologische Vielfalt oder 
Kulturlandschaft aufgreifen.

1.2 � Trägerschaft – Aufgaben, Zuständigkeiten 
und rechtliche Absicherung des dauer­
haften Betriebs

Die Trägerstrukturen der Museen sind je nach Aus-
gangslage erwartungsgemäß unterschiedlich. Die 
Palette reicht von öffentlich oder kirchlich getrage-
nen Institutionen bis zu privat oder von Unterneh-
men getragenen Einrichtungen. Folglich sind abhän-
gig von der Trägerstruktur und der Organisations-
form die Entscheidungswege sehr unterschiedlich.

Hinsichtlich der Absicherung eines dauerhaften 
Betriebes bestehen entsprechend große Differen-
zen. Viele Heimatmuseen werden komplett ehren-
amtlich geführt und sind als Verein organisiert; es 
gibt keine hauptamtlichen Kräfte. Alle Aufgaben – 
vom Kassendienst über die Ausstellungsgestaltung 
und -unterhaltung bis zur Museumsleitung – wer-
den von den Vereinsmitgliedern erledigt. Der Be-
stand ist damit komplett vom Engagement Einzelner 
abhängig, mit allen damit verbundenen Vor- und 
Nachteilen. Die Darstellung der Chancen und Prob-
leme der eigenen Trägerstruktur hilft bei der realisti-
schen Einschätzung von Handlungsmöglichkeiten. 

1.3 � Räumliche Situation – Möglichkeiten des 
Gebäudes, baulicher Zustand und Perspek­
tiven

Eine wichtige Voraussetzung für langfristige Mu-
seumsaktivitäten ist ein zuverlässig verfügbares Mu-
seumsgebäude oder -gelände. Bei kleinen Samm-
lungen oder auch bei landwirtschaftlichen Großge-
rätesammlungen ist das nicht selten ein Problem. 
Vielfach unterstützen Kommunen sowie Privatleute 
oder Firmen im Zuge von Kooperationen die kleine-
ren Museen, indem sie historische Gebäude mit der 
Verpflichtung zum Unterhalt oder ungenutzte La-
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denlokale zur Vermeidung der üblichen Leerstands-
probleme zur Verfügung stellen. Mitunter erzählen 
bereits diese Gebäude, ob alt oder neu, eine Ge-
schichte. 

Ist die räumliche Situation abgesichert, stellt sich 
die Frage, inwieweit die Raumstruktur für die Aus-
stellung und den Museumsbetrieb (Besucherservice, 
Besucherlenkung, Barrierefreiheit, Besuchergrup-
pengröße etc.) geeignet ist und mit welchen einfa-
chen Umräumemaßnahmen eine Verbesserung 
ohne großen Aufwand zu erreichen ist. Nicht um-
sonst gibt es bei großen Museen immer wieder Um-
baumaßnahmen, die das Gebäude an neue Bedarfs-
lagen und Standards anpassen. Hierzu sind bei ge-
pachteten oder überlassenen Gebäuden oder Ge-
länden selbstverständlich Abstimmungen mit den 
Eigentümern erforderlich. Darüber hinaus lassen 
sich gegebenenfalls durch Kooperationen weitere 
Räumlichkeiten von PartnerInnen nutzen.

1.4 � Ausstattung – Sammlungs­
bestand und Ausstellungs­
zustand

Die Sammlung mit ihren Expona-
ten ist der Kern eines jeden Mu-
seums. Bereits die Zusammenstel-
lung der Sammlung gibt dem Mu-
seum eine Richtung. Naturkundli-
che Sammlungen mit Pflanzen 
und Tieren aus aller Welt waren 
die Keimzelle vieler naturhistori-
scher Museen, die heute die Men-
schen auch mit interaktiven Erleb-
nisausstellungen anlocken. Viele 
Kunstmuseen stellen aus ihrem 
breiten Fundus an Gemälden und 
Fotografien, ergänzt um Leihga-
ben, in immer wieder neuen the-
matischen Perspektiven spannen-
de Ausstellungen zusammen. Hier 
stellt sich die Frage nach der Aus-

richtung der Sammlung des eigenen Museums. Ist 
der Bestand überhaupt dokumentiert? Gibt es eine 
Ausrichtung (zeitlich, regional, thematisch etc.) oder 
fühlt man sich verpflichtet, alles zu nehmen, was 
man zuträgt, wie es bei ehrenamtlichen Heimatmu-
seen leicht vorkommt? Wie gelingt es, den Samm-
lungsbestand in einem guten Zustand zu halten? 
Finden sich in der Sammlung Exponate, die bemer-
kenswerte Bezüge zu Natur und Landschaft aufwei-
sen (s. Abschnitt 3.1)?

Gerade bei kleineren Museen wie einer Bergbau-
sammlung kann die Ausstellung aus der Präsenta-
tion des gesamten Sammlungsbestandes bestehen. 
Da eine thematisch und didaktisch ausgerichtete 
Ausstellungsgestaltung eine zeit- und nicht selten 
auch kostenaufwändige Arbeit ist, die auch ein ent-
sprechendes Know-how erfordert, findet sich in klei-
neren Museen nicht immer ein ausgereiftes Ausstel-

Abb. 13: � Das Außengelände von Museen eignet sich besonders für die Vermitt-
lung von Naturthemen, wie z.B. am Mühlteich des Freilichtmuseums 
Detmold. � Foto: I. Gotzmann
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lungskonzept. Kein Wunder – die 
Erstellung, Überarbeitung oder 
Neukonzeption einer Daueraus-
stellung, aber auch einer zeitlich 
begrenzten Wechselausstellung, 
ist abhängig von den verfügbaren 
Ressourcen. So erstaunt es gewiss 
nicht, wenn so manche Ausstel-
lung den Charme vergangener 
Jahr(zehnt)e verbreitet und didak-
tisch leicht angestaubt anmutet. 
Durch das liebevolle Engagement 
der Beteiligten fehlt oft die erfor-
derliche Distanz zur realistischen 
Einschätzung der Situation. Er-
reichbar ist dies am einfachsten 
über einen Blick von außen. Hierzu 
können Besucherbefragung 
durchgeführt werden. Gemeinsa-
me Begehung mit Externen kann 
zur Evaluation beitragen. Zudem 
stehen Beratungsangebote von Museumsverbänden 
zur Verfügung. Des Weiteren gibt es thematische 
und didaktische Fortbildungsangebote verschiede-
ner Institutionen. Auch der Besuch anderer Museen 
schärft den Blick für die eigene Situation. Hierbei 
kann man auch den Austausch mit anderen Museen 
gezielt suchen.

1.5 � Lage, Gelände und Umgebung – Möglich­
keiten, Umfeld und Erreichbarkeit

Für den Museumsbetrieb kann die Lage des Mu-
seums entscheidend sein. Die Erreichbarkeit mit 
öffentlichen Verkehrsmitteln ist beispielsweise für 
den Besuch durch Kindergärten und Schulklassen 
eine gute Voraussetzung. Eine versteckte Lage am 
Ortsrand erschwert die Auffindbarkeit für orts-
fremde AutofahrerInnen, lässt sich aber durch eine 
gute Ausschilderung leicht ausgleichen. Hier be-
ginnt die Beurteilung der räumlichen Einbindung. 

Dazu gehört aber auch die Prüfung der Anbindung 
an Fuß- und Radwanderwege sowie die Klärung 
der Darstellung des Museums in Stadtplänen, 
Wanderkarten oder elektronischen Orientierungs-
mitteln.

Viele Museen nutzen auch ihren Außenbereich 
für den Museumsbetrieb, ob als Spielbereich, 
Außenterrasse, Parkplatz, Ausstellungsraum oder 
Demonstrationsfläche. Abhängig ist das natürlich 
von der Flächenverfügbarkeit. Die Möglichkeiten der 
Geländenutzung hängen von Größe, Zustand, Aus-
richtung oder Nachbarschaft ab. Ist kein eigenes 
Grundstück vorhanden, können bei Bedarf vielleicht 
Nachbarflächen temporär genutzt oder dauerhaft 
gepachtet werden. Liegt das Museum im Siedlungs-
bereich, ergeben sich andere thematische Bezüge 
zur Ausstellung als bei direkten Spaziergängen vom 
Museum aus in den Landschaftsraum mit Feldern, 
Flüssen und Wäldern.

Abb. 14: � Anhand der Apotheke im Heimatmuseum Bergneustadt lassen sich die 
Nutzung von Heilpflanzen, nachhaltige Sammeltechniken und die 
Bedeutung überlieferten Wissens thematisieren. � Foto: F. Parthen
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1.6 � Personelle Situation – hauptamtliche, 
ehrenamtliche und kooperative Möglich­
keiten

Museumsarbeit erfordert vielfältige Fähigkeiten, un-
abhängig davon, ob es sich um ein großes Museum 
mit 100 und mehr Beschäftigten oder um ein klei-
nes, ehrenamtlich geführtes Museum handelt: Mu-
seumsmanagement, Sammeln, Bewahren, Forschen 
und Dokumentieren sowie Ausstellen und Vermit-
teln sind Handlungsfelder an jedem Museum. Schon 
allein aufgrund der personellen Möglichkeiten muss 
jedes Museum seine Handlungsfelder unterschied-
lich gewichten. Zudem haben alle MitarbeiterInnen, 
ob hauptamtlich oder ehrenamtlich, bestimmte 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten und sind 
längst nicht überall einsetzbar. Gibt es eventuell Mit-
arbeiterInnen, die sich bereits mit den Themen 
Nachhaltigkeit, biologische Vielfalt oder Kulturland-
schaft intensiver beschäftigen? Eine realistische Ein-
schätzung der personellen Situation und der Mög-
lichkeiten zur Ergänzung dieses Potenzials, etwa 

durch Fortbildungen, Kooperatio-
nen, Ehrenamtliche oder Freiwilli-
gendienste bilden das Fundament, 
um neue Angebote auf eine gute 
Basis zu stellen.

1.7 � Finanzen – wie viel Geld 
ermöglicht den Betrieb?

Einen Etat zur Finanzierung des 
laufenden Betriebes stellt der/die 
TrägerIn bereit. Auch Kosten für 
permanente oder langfristig not-
wendig werdende Pflege- und 
Wartungsarbeiten sind dabei zu 
berücksichtigen. Bei hauptamtlich 
geführten Museen muss schon al-
lein wegen der Personalkosten ein 
jährliches Budget für Lohnkosten, 
Unterhaltung, Veranstaltungen 

und Öffentlichkeitsarbeit zu Verfügung stehen. Häu-
fig wird es aus verschiedenen Quellen (Träger, Ein-
nahmen, öffentliche Förderung, Sponsoren u.a.) ge-
speist. Angesichts der zunehmenden Finanzknapp-
heit öffentlicher Institutionen kann es alljährlich zu 
Diskussionen über die erforderliche Höhe kommen, 
denen man am besten mit einer öffentlichkeitswirk-
samen Arbeit entgegenwirkt.

Bei komplett ehrenamtlich getragenen Museen 
ist das Budget in der Regel noch stärker von eigenen 
Einnahmen, Spenden und Sponsoren abhängig und 
wird entsprechend schwanken. Eine realistische Ein-
schätzung der zuverlässig verfügbaren Mittel, aber 
auch der aus der Erfahrung für Projektideen akqui-
rierbaren Mittel, ist in beiden Fällen als Planungs-
grundlage für neue Ideen wichtig. Selbst wenn sich 
deshalb niemand „teure“ Ideen verbieten lassen 
darf, wird doch ablesbar, welcher Aufwand für neue 
Angebote im finanziellen Bereich betrieben werden 
muss.

Abb. 15: � Ein Fensterblick bietet einen Bezug zur umgebenden Landschaft.  
� Foto: D. Kölzer
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1.8 � Selbstverständnis – Eigendiagnose und 
Funktion des Museums

Die Frage nach dem Profil des Museums ist enorm 
wichtig für seine Wahrnehmung in der Öffentlich-
keit, aber auch für die Orientierung der eigenen 
Arbeit. Heimatmuseen beziehen ihre Anziehungs-
kraft in der Regel aus ihrem regionalen Bezug. Für 
BesucherInnen aus der Region können sie identitäts-
stiftend sein, wenn sie nicht beliebige Inhalte prä-
sentieren, denen der konkrete Ortsbezug fehlt, son-
dern sich mit ihrem Wissen in die gegenwärtigen 
Prozesse einbringen. Touristische BesucherInnen 
regt der regionale Bezug zu Fragen oder zu Verglei-
chen mit der eigenen Region an. In beiden Fällen 
werden die Heimatmuseen interessant, wenn sie 
Dinge oder Zusammenhänge darstellen, die so nur 
hier gesehen werden können. Nachhaltigkeit, bio-
logische Vielfalt oder Kulturlandschaft können vor 
diesem Hintergrund das Profil schärfen. Gerade bei 
Heimatmuseen besteht die Gefahr, dass Elemente 
aus der vermeintlich guten alten Zeit präsentiert 
werden, die nahezu überall aufgezeigt werden 
könnten. Erst der direkte Bezug zum eigenen Land-
schaftsraum macht die Bezüge konkret verständlich 

und unverwechselbar. Ohne Gegenwartsbezug und 
aktivierende Vermittlung wäre das Museum ansons-
ten eine Zeitinsel der Vergangenheit. Ein Museum ist 
aber kein „Hort des Wissens“, den alle ehrfurchts-
voll vor der bewahrenden Leistung per se schätzen 
und besuchen müssen, sondern viel eher handelt es 
sich um einen „Dienstleister“, der den Menschen 
interdisziplinär Informationen und Erlebnisse vermit-
telt und dem/den BesucherInnen eigene Zugänge 
eröffnet. Hat das Museum ein Alleinstellungsmerk-
mal in seinen Themen oder Angeboten, gibt es in 
der Regel auch ein klares Selbstverständnis, das 
auch wahrgenommen wird.

1.9 � Besucherstruktur und Zielgruppe – Zahlen 
und spezifisches Angebot

Eine Betrachtung der bisherigen Besucherstruktur 
bildet die Grundlage für die anschließende Ermitt-
lung der potenziellen Zielgruppen für die neuen 
Themenschwerpunkte im Museum (vgl. Abschnitt 
2.2). Sind genauere Daten über die BesucherInnen 
bislang unbekannt, bieten sich einfache Fragebö-
gen, die am Eingang ausgeteilt werden, als geeigne-
tes Instrument zur Datenerhebung an. Zusätzlich 

Abb. 16 + 17: � Das Selbstverständnis eines Museums drückt sich auch im Erscheinungsbild aus.  
� Fotos: Fischereimuseum Bergheim (16), G. Hein (17)
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sind Besucherzählungen an besonderen Stichtagen 
sinnvoll. Entsprechend der finanziellen, personellen 
und professionellen Möglichkeiten kann diese Stu-
die mehr oder weniger tiefgehend sein. Eine Besu-
cherbefragung, ein ausliegendes Gästebuch bzw. 
ein Kummerkasten kann zusätzlich die Anregungen 
der BesucherInnen entgegen nehmen. Sie ermögli-
chen auch einen selbstkritischen Blick auf das eigene 
Angebot bzw. auf die Wünsche, Bedürfnisse und 
Wahrnehmung der BesucherInnen.

Zur Formulierung geeigneter Fragen für den Er-
hebungsbogen bieten sich die Charakterisierungs-
hilfen von Zielgruppen an, die in Abschnitt 2.2 be-
schrieben werden. 

Hilfreich beim Finden der aussichtsreichsten Ziel-
gruppe ist zudem das Aufspüren von bereits vorhan-
denen Verbindungen zum Museum und ausgewie-
sener Interessenlage an Themenschwerpunkten. 
Fragen nach Mehrfachbesuchen, Besuchen in ande-
ren Museen und dem Kenntnisstand über biologi-
sche Vielfalt, Kulturlandschaft und Nachhaltigkeit 
können hierzu beitragen.

1.10 � Angebote im Umfeld – regionale Mitbe­
werber und eigene Positionierung

Das Museum ist Teil des Bildungs- und Freizeitange-
botes einer Region. Aus der Perspektive des Natur- 
und Umweltschutzes wird die Region unterschiedli-
che Strukturen bieten, von denen vermutlich nur we-
nige im Mittelpunkt der öffentlichen Wahrnehmung 
stehen. Sind es in der Eifel Wald, Wasser und Wildnis, 
sind es woanders Flechthecken, Hauberge oder gänz-
lich andere Lebensräume bzw. Umweltthemen, die 
im Mittelpunkt der Aktivitäten und der allgemeinen 
regionalen Wahrnehmung stehen. Der Tourismus 
einer Region nimmt wieder eine andere Perspektive 
ein, baut unter Umständen auf Aktivitäten, setzt sie 
als Reit- oder Wellnessregion in Szene oder vermark-
tet sie als musikalische Gartenregion. Die Regional-

entwicklung mit den Gebietskörperschaften wieder-
um verfolgt vielleicht Aktivitäten zur Wirtschaftsför-
derung, Identitätsstärkung und Vernetzung. In die-
sem Geflecht von Angeboten und Perspektiven muss 
sich das Museum zunächst orientieren und dann mit 
seinen spezifischen Merkmalen positionieren. Kleine 
Museen sind darauf angewiesen sich in die regiona-
len Angebote und Zielsetzungen einzubinden und 
hierbei Kontakte zu knüpfen. Kooperationen und 
Vernetzungen bauen sich in der Regel viel leichter 
auf, wenn sich verbindende und stärkende Themen 
und Angebote finden lassen. Auch Doppelungen las-
sen sich so vermeiden. Ein guter Überblick über Struk-
turen und Angebote der Region ist unverzichtbar. 
Auch AnbieterInnen in den Bereichen Gastronomie 
und Beherbergung gehören dazu. 

2.  Ziele

Wohin soll sich das Museum entwickeln? Wie soll 
das Museum nach außen erscheinen? Was soll er-
reicht werden? Mit der geplanten Veränderung oder 
Erweiterung des Themenspektrums verbinden sich 
konkrete Vorstellungen hinsichtlich der organisatori-
schen, wirtschaftlichen und/oder touristischen Ziele 
der anzusprechenden Zielgruppe(n) sowie der in-
haltlichen Kommunikationsziele und -inhalte. Bevor 
man dabei didaktisch-gestalterische oder mediale 
Maßnahmen im Innen- oder Außenbereich ergreift 
oder personell gebundene Angebote wie Veranstal-
tungen, Führungen, Demonstrationen auswählt, ist 
immer eine sorgfältige planerisch-perspektivische 
Vorarbeit erforderlich. 

2.1 � Absicht des Trägers/der Trägerin – was 
sind die Ziele?

JedeR TrägerIn eines Museums muss sich die Frage 
stellen, welchen Zielen die Angebotserweiterung in 
Richtung Nachhaltigkeit, biologischer Vielfalt oder 
Kulturlandschaft dienen soll. Sicher bilden dabei in-
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haltliche Überlegungen (s. Einleitung) einen wichti-
gen Schwerpunkt. Längst nicht immer wird jedoch 
dies die alleinige Zielsetzung sein. Vielmehr können 
sich damit auch der Wunsch nach organisatorischen 
Verbesserungen oder das Ziel der langfristigen Exis-
tenzsicherung verbinden. Die Absicht sollte sich mög-
lichst kurz in nur ein paar prägnanten Sätzen zusam-
menfassen lassen. Die Maßnahmen aller folgenden 
Schritte müssen dann exakt dieses Ziel unterstützen. 
In dieser Phase ist auch kritisch zu prüfen, ob die Neu-
orientierung (gegebenenfalls in Kombination mit wei-
teren Maßnahmen) überhaupt das geeignete Mittel 
ist, um die Zielsetzung zu erreichen. Die folgenden 
Anregungen sollen schlaglichtartig mögliche Absich-
ten des Trägers/derTrägerin aufzeigen, die einem Hei-
matmuseum Hilfestellung bei der eigenen Zielfindung 
geben kann. Weitere Zielsetzungen sind möglich und 
hängen von den örtlichen Gegebenheiten ab.

• � Es soll eine Schwerpunktverschiebung zwi-
schen den Handlungsfeldern des Museums 
vom Sammeln und Bewahren hin zum Ausstel-
len und Vermitteln erfolgen.

• � Das Museum will sich für neue Gruppen öff-
nen, um zu einer attraktiven, lebendigen An-
laufstelle und einem Forum im Ort zu werden.

• � Der neue, interessante Zugang soll intern und 
extern Interesse wecken. Mit der erhöhten Pu-
blikumswirksamkeit verbindet sich die Hoff-
nung auf neue Zielgruppen und steigende Be-
sucherzahlen.

• � Über die Themenerweiterung ist die Ansprache 
potenzieller neuer Mitgliedergruppen, gerade 
auch unter jüngeren Menschen, möglich, so 
dass die Maßnahmen zusätzlich der Nach-
wuchssicherung dienen.

• � Die Kooperation mit Verbänden und Einrich-
tungen ist der erste Schritt zum Aufbau von 
regionalen Netzwerken über die reinen Mu-
seumsnetzwerke hinaus.

• � Der Wunsch zur Erschließung neuer Finanzie-
rungsmöglichkeiten und letztendlich der Wunsch 
nach Existenzsicherung ist in Verbindung mit 
der Neuausrichtung durchaus realistisch.

• � Die Ansprache muss zeitgemäß durch Integra-
tion aktueller, angewandter und interdiszipli-
närer Themen in die klassischen Angebote er-
folgen. Neue Medien und neue Vermittlungs-
formen kommen dabei zum Einsatz.

• � Wichtig sind die Akzentuierung oder Herstel-
lung direkter Bezüge zur Lebensweise der Be-
sucherInnen. 

• � Das Museum will zur Kommunikation von 
nachhaltigem Verhalten beitragen oder selbst 
durch eigene Maßnahmen eine Vorbildfunktion 
übernehmen, sei es auch nur um Energiekosten 
oder andere Unterhaltungskosten zu senken.

• � Es ist an der Zeit, alte Zöpfe abzuschneiden 
und sich von eingefahrenen Strukturen, Ange-
boten und Sammlungs-Ballast zu befreien.

• � Angestrebt wird eine (schrittweise) themati-
sche Verschiebung der Gesamtausrichtung des 
Museums, um ein Profil auszubilden oder zu 
schärfen.

2.2  Ermittlung der Zielgruppe

Sollen mit dem neuen Themenspektrum die gleichen 
BesucherInnen angesprochen werden wie bisher 
oder müssen neue bzw. weitere Zielgruppen defi-
niert werden? Welches sind die aussichtsreichsten 
Zielgruppen für das Museum und die Themen biolo-
gische Vielfalt, Kulturlandschaft und Nachhaltigkeit?

TouristInnen bilden vielerorts eine wichtige Besu-
chergruppe. Dabei ist festzustellen, dass der Gesell-
schaftstrend zu einer immer stärkerer Individualisie-
rung geht. BesucherInnen kommen mit äußerst 
unterschiedlichen Motivationen, Erfahrungen und 
Kommunikationsvorlieben in ein Museum. Eine kon-
sequente Ausrichtung der Angebote an den ge-
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wünschten Zielgruppen ist daher die Voraussetzung 
für den Erfolg einer touristischen Maßnahme (Tou-
rismus NRW 2009) sowie eine effiziente Kommuni-
kation in der Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit 
(Bundesamt für Naturschutz, Bundesministerium für 
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 2010, 
Umweltbundesamt 2009). Wird die Zielgruppe zu all-
gemein gefasst, besteht die Gefahr, niemanden rich-
tig zu erreichen bzw. nur bei denen auf offene Oh-
ren zu stoßen, die bereits sensibilisiert sind.

Die aktuellen und gewünschten BesucherInnen las-
sen sich anhand von verschiedenen Eigenschaften 
einer Zielgruppe zuordnen. In Anlehnung an das Le-
benszyklusmodell (Tourismus NRW 2009) und der An-
nahme, dass sich das Freizeitverhalten an den Kriterien 
Alter, Familienstand und Kinderzahl orientiert, wird in 
diesem Leitfaden der Schwerpunkt auf die folgende 
Zielgruppeneinteilung (vgl. Abschnitt 4.4) gesetzt:

• � Kinder im Kindergarten- und Grundschulalter
• � Jugendliche und junge Erwachsene 
• � Singles und Paare ohne Kinder
• � Familien mit mindestens einem Kind unter 

18 Jahren
• � SeniorInnen

Teilweise sind die Übergänge zwar fließend, aber 
meist ist die Zuordnung der BesucherInnen zu einer 
konkreten Zielgruppe leicht nachvollziehbar. Dieser 
vereinfachte Ansatz zur Einteilung der Zielgruppen 
wurde gewählt, da er einfach umzusetzen ist. Er ist 
mit geringen personellen wie finanziellen Mitteln 
anwendbar, zur Ermittlung der entsprechenden 
Merkmale bedarf es nur weniger Fragen mit bereits 
vorgefertigten Antwortkategorien, und die Ergeb-
nisse dieser Einteilung liefern eine gute Basis für die 
Umsetzbarkeit von Angeboten. In Kombination mit 
den jeweiligen Vorlieben einer Altersgruppe wie 
Wandern, Radfahren, Kultur oder Gesundheit wird 
die Entscheidung über den speziellen Zugang (vgl. 
Abschnitt 3) erleichtert.

Eine besonders detaillierte Zielgruppenanalyse 
gelingt durch die Angabe von soziodemographi-
schen Faktoren wie Geschlecht, Bildungsgrad, Ein-
kommen, Herkunft und Wohnort (Umweltbundesamt 
2009). Abschnitt 4.4 wird über das Merkmal Her-
kunft die Sondergruppe der Zugezogenen aus dem 
In- und Ausland und entsprechende Angebote für 
Heimatmuseen beschreiben.

Bei der Erarbeitung von sinnvollen Zielgruppen für 
ein Heimatmuseum bietet auch der Ansatz des SINUS-
Instituts Hilfestellungen. Die vom Sinus-Institut entwi-
ckelten „Sinus-Milieus®“ beschreiben Zielgruppen nach 
einem Modell, das demografische Eigenschaften und 
Lebenswelten der Menschen verbindet und nach ihren 
Lebensauffassungen und Lebensweisen gruppiert (vgl. 
www.sinus-institut.de). Das ganzheitliche Gesell-
schafts- und Zielgruppenmodell orientiert sich an sozia-
len Milieus, die durch Kombination von Werten, Be-
dürfnissen und Ansprüchen bestimmt werden. Hiermit 
sind differenzierte Zielgruppenanalysen möglich. Dieser 
Ansatz besitzt in der Marktforschung derzeit einen ho-
hen Stellenwert und wird auch für eine Verbesserung 
der Natur- und Umweltkommunikation angewandt 
(Bundesamt für Naturschutz, Bundesministerium für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 2010, Umwelt-
bundesamt). Ein Blick in die beiden Studien über Natur- 
und Umweltbewusstsein lohnt sich. Sie liefern vielfälti-
ge Anregungen in Bezug auf natur- und umweltbezo-
gene Wahrnehmungs- und Einstellungsmuster der 
jeweiligen sozialen Milieus, wodurch eine zielgruppen-
genaue Produktentwicklung und Kommunikation der 
Schwerpunktthemen biologische Vielfalt, Kulturland-
schaft und Nachhaltigkeit gelingen kann.

2.3  Mögliche Umsetzungsstrategien

Wie finde ich Unterstützung in meinem Museum für 
die neuen Ansätze? Welcher Weg zur Realisation 
kann verfolgt werden?

Die Vielfalt der Umsetzungsstrategien (s. Ab-
schnitt 4) ist breit gefächert. Die Anforderungen an 
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Grundinvestition, Planung, methodische Aufberei-
tung sowie Betreuungs- und Wartungsaufwand va-
riieren stark. Für jede Ausgangssituation sollte sich 
eine Möglichkeit finden lassen. An dieser Stelle geht 
es um eine erste Einschätzung von realistischen We-
gen, Chancen und Problemen auf der Basis der je-
weiligen Ausgangssituation.

• � Entwickeln und Prüfen einer ersten themati-
schen und organisatorischen Grundidee zu 
einem Angebotspaket als Diskussionsgrund
lage hilft, eine Neuorientierung in Gang zu 
bringen, selbst wenn letztendlich ganz andere 
Maßnahmen zur Umsetzung kommen.

• � Abhängig von der intern erforderlichen Über-
zeugungsarbeit und den möglichen Widerstän-
den sind möglichst konfliktfreie einfache erste 
Schritte (Führungen, Rallyes etc.) auszuwählen.

•  �Erste Einstiegsaktionen (Mitmachaktionen, 
Museumsnacht etc.) wecken Interesse nach in-
nen und außen, schaffen Vertrauen und wirken 
als Motor. Als Versuch erfolgreich durchgeführt 
zeigen sie, dass der Weg richtig ist. Bleibt der 
Erfolg aus, helfen sie in dieser frühen Phase, 
den Kurs richtig zu bestimmen.

• � Schrittweise wachsende Konzepte sind ein 
gangbarer Weg angesichts knapper Kassen 
und erforderlicher vorsichtiger Veränderung.

3.  Konzept und Entwicklung

Welche methodischen Zugänge werden genutzt um 
Nachhaltigkeit, biologische Vielfalt oder Kulturland-
schaft in das Angebot zu integrieren? Wie wird dar-
aus ein tragfähiges Leitbild entwickelt? 

Vor allem kreative Ideen und pädagogische Über-
legungen sind in dieser Phase gefragt, doch auch 
der personelle, organisatorische, technische und fi-
nanzielle Aufwand ist im Hinterkopf zu behalten, 
um ein realisierbares Konzept zu entwickeln. Der 
vielleicht schwierigste Schritt ist dabei zunächst, 

einen für das Museum und die Menschen, die es be-
treiben und besuchen, passenden Zugang zu den 
neuen Themenbereichen zu finden. Dazu ist es hilf-
reich, zu Beginn von den einzelnen Exponaten aus-
zugehen und dann darauf aufbauend einen über-
greifenden bzw. immer wieder wechselnden Ge-
samtzugang für das Museum, die Ausstellung, seine 
Führungen oder andere Angebote zu finden. Dabei 
ist es keineswegs notwendig, alles Vorhandene über 
den Haufen zu werfen, sondern vielmehr gilt es 
einen neuen Blick auf Altbekanntes mit dem Fokus 
auf Natur und Landschaft zu werfen und diesen 
neuen Blick auch den BesucherInnen zu vermitteln. 
Ist dieser neue Zugang gefunden, führt das Leitbild 
dann die verschiedenen Überlegungen mit ihren 
vorwiegend inhaltlich-didaktischen Aspekten zu 
einer schlüssigen Idee des neuen Angebotes zusam-
men. Ausgehend von den Möglichkeiten vor Ort 
und den inhaltlichen Zielvorstellungen des Trägers/
der Trägerin orientiert sich die neu formulierte Idee 
an den Interessen der in Aussicht genommenen Ziel-
gruppe bzw. den zu erwartenden BesucherInnen.

3.1 � Ausgangspunkt Sammlung – methodische 
Zugänge

Was haben die vorhandenen Exponate mit Natur 
und Landschaft zu tun? Wie finde ich Anknüpfungs-
punkte? In vielen Heimatmuseen stehen historische 
Aspekte im Vordergrund der Sammlung. Anhand 
von Exponaten wird dargestellt, wie und mit wel-
chen Mitteln die Menschen früher lebten und arbei-
teten. Wird die Vielschichtigkeit der Zugänge von 
Natur und Landschaft hinzugezogen, eröffnen sich 
viele Anknüpfungspunkte und interessante Frage-
stellungen. Einzelne Exponate stellen dann eine 
Grundlage dar, um einen Bezug zur Landschaft mit 
ihren typischen Pflanzen und Tieren herzustellen. 
Dabei bleibt immer der regionale Bezug mit seinen 
bekannten bzw. leicht recherchier- und überschau-
baren Bedingungen der Bezugsrahmen, in den die 
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Inhalte von Nachhaltigkeit und biologischer Vielfalt 
transportiert werden. Die in der Museumsarbeit ver-
wendeten Zugangsmöglichkeiten werden im Fol-
genden genutzt, um die Bezüge zu den Themen bio-
logische Vielfalt, Nachhaltigkeit und Kulturland-
schaft herauszuarbeiten. Damit wird eine praktische 
Handlungsanleitung gegeben, die es erleichtern soll 
Exponate in den neuen Kontext zu stellen.

Am Beispiel der Karden – Geräten der Wollbe-
arbeitung, die in vielen Sammlungen von Heimat-
museen zu finden sein dürften – lassen sich diese 
Zugänge exemplarisch verdeutlichen:

Karden sind Geräte, die ähnlich aussehen wie 
große Drahtbürsten. Ist die Wolle zu Flocken ge-
zupft, wird sie damit aufgelockert und für das 
Spinnen vorbereitet. Dazu werden zwei dieser 
Geräte verwendet. Man legt einige Wollflocken 
auf eine Karde und kämmt sie mit der zweiten 
etwas auseinander. So bekommen die Haare 
eine Richtung und werden noch viel lockerer als 
beim Zupfen. Erst danach kann es ans Spinnen 
gehen. 

(Quellen für diesen Text und die nachfolgenden Texte zur 
Karde: siehe Literaturverzeichnis)

3.1.1 Ökologischer Zugang 

Über das Exponat selbst, sein Material, seinen Na-
men, seine Funktionsweise u.Ä. ist vielfach ein Be-
zug zum Landschaftsraum mit seiner Pflanzen- und 
Tierwelt herzustellen. Nicht immer ist das auf direk-
tem Weg möglich, und vielfach wird hierzu Hinter-
grundwissen erforderlich sein, das über Recherche 
oder Hinzuziehen von ExpertInnen gewonnen wird. 
Aspekte dazu sind:

• � Darstellen der naturräumlichen, abiotischen 
Gegebenheiten (Geologie, Böden, Klima, usw.) 
als Ausgangspunkt von Landschaftsentwick-
lung,

• � Herausarbeiten der biologischen Vielfalt in ver-
schiedenen Naturräumen und Nutzungsstruk-
turen zu verschiedenen Zeiten,

• � Aufzeigen der Lebensbedingungen für Flora 
und Fauna in verschiedenen Entwicklungssta-
dien und Lebensräumen auch unter den Bedin-
gungen von Eingriffen in die Natur/Umwelt,

• � Darstellen einzelner Pflanzen- und Tierarten als 
typische Bewohner mit spezifischen Ansprü-
chen.

Abb. 18: � Die Handkarde besteht aus zwei genagelten 
Holzbrettchen. � Foto: LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Abb. 19: � Der Fruchtstand der Karde war Vorbild zur Entwick-
lung des Werkzeugs „Karde“. � Foto: D. Kölzer
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Vorbild aus der Natur

Die Karde hat den Namen nach der Weber-Karde. 
Ihre etwa eigroßen, stacheligen Blütenköpfe wur-
den schon in der Eisenzeit getrocknet. Mit ihnen 
werden gewebte Tücher aufgeraut, was den Stoff 
wasserabweisend macht. Noch bis ins 20. Jahrhun-
dert wurden sie in Maschinen zum vorbereitenden 
Kämmen (Kardieren) der ungesponnenen Wolle 
eingesetzt. Die Stacheln der Blütenköpfe sind fest 
und elastisch zugleich, weswegen sie die Wolle 
kämmen, ohne sie zu ruinieren. Noch heute wer-
den Kardiermaschinen in der industriellen Wollver-
arbeitung eingesetzt. Obwohl heute längst Nägel 
statt Pflanzenstacheln die Wolle auseinanderzie-
hen, lebt die Karde im Namen weiter fort. Die Wil-
de Karde war und ist in Europa, Nordafrika sowie 
Süd- und Ostasien leicht zu finden. Sie wächst an 
Wegrändern, auf Schuttplätzen, an Ufern und 
Weiden auf nährstoff- und kalkreichen, feuchten 
Böden. Sie sieht aus wie eine Distel, ist es aber 
nicht, sondern gehört in eine eigene Pflanzenfami-
lie der Kardengewächse (Dipsacaceae). Der Name 
stammt vom griechischen Wort dipsa für Durst: 
Am Blattgrund der Stängelblätter der bis zu 1,5 m 
hohen Pflanze sammelt sich Regenwasser, das Tie-
ren und Menschen den Durst stillen kann – eine 
Pflanze also mit vielen Talenten.

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � biologische Vielfalt: Nutzpflanzenvielfalt und 
ihre (historische) Nutzung; Bionik (Vorbilder 
aus der Natur für technische Entwicklungen), 
weitere Werkzeuge sind z.B. Dorne oder Sta-
cheln als Haken, Mohnkapsel als Salzstreuer

− � Kulturlandschaft: Karden wachsen an mensch-
lich beeinflussten Lebensräumen so an We-
gen, auf Wiesen oder auf Schuttplätzen

− � Nachhaltigkeit: Die Kardenfrüchte sind nach-
wachsende Werkzeuge ohne Abfälle

3.1.2 Historischer Zugang

Die meisten Exponate stehen als Zeitzeugen für 
einen bestimmten Zeitpunkt in der Vergangenheit. 
Erfolgt die Einordnung in einen Zeitbogen, der von 
der Vergangenheit in die Gegenwart und sogar bis in 
die Zukunft reicht, tauchen automatisch Fragen auf. 
Der Funktions- und Bedeutungswandel gerät in den 
Blick. Wird dieser Gegenstand heute noch in dersel-
ben Art genutzt, was ist an seine Stelle getreten? 
Fragen nach der Bedeutung dieser Veränderung für 
die eigene Lebensweise, den Landschaftsraum, die 
Pflanzen- und Tierwelt tauchen fast von selbst auf. 
Mit dem breiten regional-geschichtlichen Wissen der 
AkteurInnen im Museum lassen sich diese Fragen 
aufgreifen und für die Bildungsarbeit nutzen: 

• � Herausarbeiten der verschiedenen Phasen der 
Landschaftsentwicklung; zeitliche Dimensio-
nen erschließen sich unter unterschiedlichen 
fachwissenschaftlichen Aspekten (Archäologie, 
Architektur, Volkskunde, Geografie, Kunst, 
Ökologie usw.)

• � Aufspüren älterer und jüngerer Landschaftsele-
mente als Spuren der jeweiligen Phasen

• � Darstellung der Prozesshaftigkeit und der Ver-
änderung im Verhältnis zur relativen Dauerhaf-
tigkeit einzelner Elemente; Darstellung von 
Konstanz und Wandel

• � Die Auseinandersetzung mit der Vergangen-
heit – mit Bezügen zu Gegenwart und Zukunft 
– beugt der Musealisierung der Landschaft und 
der Idealisierung der „guten alten Zeit“ vor.

Gerät mit Geschichte

Die mühselige Handarbeit des Kardierens wurde 
1748 durch die Erfindung der handbetriebenen 
Walzenkarde erleichtert, bei der sich zwei Walzen 
gegeneinander bewegen. Mit der Erfindung der 
ersten mechanischen Spinnmaschine mit Wasser-
antrieb im Jahre 1769 wurde das Kardieren beim 
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Spinnen zum Engpass. Entsprechend wurden auch 
mechanisch angetriebene Karden entwickelt. 

Die heute eingesetzten Walzen- oder Deckelkar-
den arbeiten nach wie vor nach dem Vorbild aus 
der Natur. Allerdings sind die Maschinen immer 
schneller, breiter und genauer geworden. Die Pro-
duktivität hat sich vervielfacht. Eine Walzenkarde 
mit 3,5 m Breite produziert 1000 kg Kardenband 
pro Stunde. Damit ersetzt sie die Handarbeit einer 
Vielzahl von Menschen. Kein Wunder, dass der ur-
sprüngliche Beruf des Karders im Zuge dieser Ent-
wicklung verschwand, genau wie viele andere Be-
rufe. Er wurde durch neue Berufe und Berufszwei-
ge in der Textilindustrie ersetzt.

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � Kulturlandschaft: Spuren der Mechanisierung 
in der Landschaft z.B. Wasserkraftnutzung, 
Gewässerbelastung durch Textilverarbeitung

− � Nachhaltigkeit: Wie viele Hände arbeiteten 
an einem Textilstück gestern heute; Energie-
bedarf bzw. Umweltbelastungen der Produk-
tionsprozesse 

3.1.3 Funktional-wirtschaftlicher Zugang

Die Erfüllung von Grundbedürfnissen ist letztendlich 
die Triebfeder der wirtschaftlichen Tätigkeit der 
Menschen. Wirtschaftliche, ökologische und soziale 
Zusammenhänge bilden die drei Grundsäulen der 
Nachhaltigkeit. Viele Exponate stellen einen Bezug 
zur Wirtschaftsweise der Menschen ihrer Zeit her. 
Diese Wirtschaftsweise hat in der Regel die Land-
schaft verändert und auch Spuren hinterlassen, die 
aufgezeigt werden können. 

• � Herausarbeiten der wirtschaftlichen (Land- und 
Forstwirtschaft, Bergbau, Industrie, Erholungs-
wirtschaft usw.) oder funktionalen Bedeutung 
(Furten, Pässe, Wege, Erhebungen usw.) von 
Landschaft und Landschaftselementen,

• � Voraussetzungen und Bedingungen unter-
schiedlicher Nutzungsstrukturen,

• � Veränderung der Nutzungsbedingungen und 
-strukturen im Lauf der Zeit im Zuge techni-
scher und wirtschaftlicher Entwicklung,

• � Darstellung der ablaufenden Prozesse und Zyklen,
• � Regionale und globale Strukturen und Rah-

menbedingungen,
• � großräumige Typisierung nach dem Erschei-

nungsbild, z.B. Agrar-, Wald-, Seen-, Gebirgs- 
und Heidelandschaft; birgt die Gefahr der 
Oberflächlichkeit und erschwert den Zugang 
zu regionalen Besonderheiten.

Wollwirtschaft

Wolle wird seit etwa 3000 v. Chr. zur Herstellung 
von Kleidung verwendet und war in Europa zusam-
men mit Leinen lange Zeit die wichtigste Textilfaser. 

Im Mittelalter wurden Schafhaltung und Woll-
produktion im Zuge von Bevölkerungswachstum, 
zunehmender Verstädterung und beginnender 
Arbeitsteilung im Handwerk wichtige Wirtschafts-
zweige. Die Schafhaltung breitete sich aus. Die 
Wollqualität verbesserte sich durch Züchtung neu-

Abb. 20: �Die Industrialisierung betraf alle Arbeitsschritte, so 
auch das Kardieren oder das Spinnen, wie bei der 
hier dargestellten Spinnmaschine.  
�Foto: H. Dahmen, LVR-Industriemuseum Euskirchen



55

Inge H. Gotzmann, Martina Hoff:  Chancen und Möglichkeiten von Heimatmuseen

er Schafsrassen. Im Jahre 1873 waren in Deutsch-
land 25 Mio. Schafe statistisch erfasst. Entspre-
chend ausgedehnte Grünland- und Heideflächen 
prägten damals die Landschaft.

Durch die Einführung intensiver Anbaumetho-
den in der Landwirtschaft mit Fruchtfolge und 
Düngereinsatz, Flurbereinigungen und der Auflö-
sung alter Weidegerechtigkeiten sanken die Mög-
lichkeiten für die Schafzucht. Als dann der Spinn- 
und Webvorgang mechanisiert wurde und impor-
tierte Baumwolle die Traditionsfasern Leinen und 
Wolle zunehmend verdrängte, verlor auch die 
Wollindustrie und damit die Schafzucht zuneh-
mend an Bedeutung. Entsprechend sanken die 
Schafzahlen, und mit ihnen verschwanden die 
Weide- und Heideflächen aus dem Landschafts-
bild. 1900 waren es bereits nur noch 10 Mio. Scha-
fe in Deutschland, 1914 sank die Zahl auf 5,4 Mio. 
Heute gibt es 2,4 Mio. Schafe in Deutschland. 

Wolle stammt heute aus knapp 100 Ländern, 
die rund 2,2 Mio. t Wolle jährlich gewinnen. In 
Deutschland beträgt die Schafwollproduktion nur 
noch rund 8000 t. Nach wie vor ist die Wolle aus 
Australien, China oder Neuseeland weißer und fei-
ner, so dass die hiesige preislich und qualitativ nicht 
mithalten kann.

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � biologische Vielfalt: Züchtung verschiedener 
Schafrassen (regionale Rassen, Wollschaf, 
Fleischschaf, u.a.) im Zuge der Entwicklung

− � Kulturlandschaft: Landschaftliche Vorausset-
zungen der Regionen mit Wollindustrie frü-
her-heute; Auswirkung von Beweidung auf 
die Landschaftsentwicklung und Entstehung 
von Lebensräumen (z.B. Heidegebiete); Flur-
namen und Straßennamen

− � Nachhaltigkeit: Soziale und ökologische Ver-
änderungen im Zuge der Entwicklung regio-
nal und global, fair gehandelte Textilien

3.1.4 Sozio-kultureller Zugang

Soziale Gemeinschaften in einer Region zeichnen 
sich durch materielles Kulturerbe (z.B. Baukultur) 
und immaterielles Kulturerbe (z.B. Dialekte) aus. Die 
Regionen mit ihren natürlichen Bedingungen und 
ihren kulturellen Entwicklungen haben die Lebens-
weise der Menschen geprägt und prägen sie selbst 
in Zeiten der Globalisierung bis zu einem gewissen 
Grad auch heute noch. Diese Zusammenhänge las-
sen sich ausgehend von einzelnen Exponaten dar-
stellen:

• � Auswirkung von politischen und rechtlichen 
Bedingungen auf das Landschaftsbild (Größe 
von Flurstücken und Art der Erbfolge; Langzeit-
wirkungen von Grenzen – genannt werden soll 
hier der „Eiserne Vorhang“, in dem sich heute 
das „Grüne Band“ befindet),

• � Wechselwirkungen zwischen Gesellschafts-
strukturen, Landschaftsstruktur und Land-
schaftsnutzung,

• � Berufe, Bauweisen, Dialekte, Trachten als Spie-
gel des Landschaftsraumes,

Abb. 21: � In Deutschland wird kaum noch Wolle produziert, 
daher sind alte Nutztierrassen vom Aussterben 
bedroht. � Foto: G. Hein
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• � Veränderung von Werten, Normen, Sichtwei-
sen und deren Einfluss auf die Landschaft,

• � Bedeutung von Landschaftselementen für 
Identitätsstiftung, Religion usw.

Arbeitsteilung

Das Kämmen oder Kardieren mit einer Karde ist 
nur ein Teilschritt in der arbeitsintensiven Verarbei-
tung von Wolle. Schäfer zogen die Schafe heran; 
Scherer waren dafür zuständig, die Schafe zu sche-
ren. Die Wollschläger hatten die nach dem Scheren 
noch grob zusammenklumpende und zumeist 
recht verunreinigte Rohwolle zu säubern. Karder 
kämmten die Rohwolle mit den Karden und be-
freiten sie so von groben Verunreinigungen, Spin-
ner verarbeiteten die Wollfasern zu Fäden weiter, 
und Weber produzierten aus den Wollfäden 
schließlich Tuch. Die aus Wolle gefertigten Stoffe 
mussten häufig darüber hinaus gewalkt werden. 
Färber färbten bei qualitativ hochwertigen Stoffen 
die Wollfäden; häufiger jedoch bereits die fertig 
gewebten Stoffe. Als im 18. Jahrhundert die Indus-
trialisierung des Textilhandwerks erfolgte, ver-
schwanden viele dieser Berufe. Sie leben häufig 
nur noch in Familiennamen fort. Neue Berufe wie 
der des Textilingenieurs traten an die Stelle der al-
ten Berufe.

Mit den Berufen veränderten und verlagerten 
sich auch die Arbeitsplätze in der Textil- und Be-
kleidungsindustrie. In der Bundesrepublik Deutsch-
land gingen dort von 1955 bis 1980 über 400.000 
Arbeitsplätze verloren. Heute werden nur noch 
5 % aller in Deutschland verkauften Textilien auch 
in Deutschland hergestellt.

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � Biologische Vielfalt: weitere Faserpflanzen 
wie z.B. Flachs, Nessel, Jute, Baumwolle

− � Kulturlandschaft: regionale Materialien und 
regionaltypische Verarbeitung von Faser- und 
Färbepflanzen; Bezug zu Trachten und Texti-
lien

− � Nachhaltigkeit: Weg der Textilien gestern und 
heute vom Rohstoff bis zum Kunden; Trans-
portwege; Nutzungsdauer von Textilien; wie 
viele Kleider braucht ein Mensch? 

3.1.5 Künstlerisch-ästhetischer Zugang

Die Landschaft mit ihren Pflanzen und Tieren war 
schon früh Gegenstand künstlerischer Darstellun-
gen. Dieser Zugang stellt die sinnliche Wahrneh-
mung und die Emotion in den Vordergrund und er-
möglicht eine Auseinandersetzung mit den Verän-
derungen der Wahrnehmung von Natur und Land-
schaft, den Einstellungen und den Wertvorstellungen, 
mit denen Menschen mit Natur und Landschaft um-
gehen:

Abb. 22: � Heimatmuseen tragen zur Erhaltung des Wissens 
über historische Handwerkstechniken und damit 
zur Bewahrung des immateriellen Kulturerbes bei. 
Der Spinnkreis trägt zur Vermittlung in der 
Öffentlichkeit bei.  
� Foto: D. Stender, LVR-Industriemuseum Euskirchen
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• � Bildhafter Gesamteindruck als Grundlage posi-
tiven Landschaftserlebens,

• � Landschaft als Gestalt oder Bild, mit Symbolik, 
Ästhetik, Emotion, als Motiv künstlerischen 
Schaffens,

• � Landschaft im Spiegel von bildender Kunst, 
von Literatur, Sagen und Märchen.

Schafkultur

Die Karde als Arbeitsgerät zum Kämmen von 
Schafwolle steht hier stellvertretend für ein welt-
verbindendes Symbol – das Schaf. Als uraltes Nutz-
tier begleitet es den Menschen durch die Geschich-
te. Das Schaf findet sich überall – zu allen Zeiten, 
auf allen Kontinenten und in allen Religionen. Es 
nährt und wärmt, wird geschoren, geschlachtet, 
geopfert und verehrt.

Schafe waren seit mehr als 10.000 Jahren nicht 
nur bei den Nomadenvölkern Existenzgrundlage, 
Hauptwirtschaftszweig, wichtigste Währung, Sta-
tussymbol und Altersvorsorge. Kein Wunder, dass 
das Schaf auch eine zentrale Rolle im religiösen Le-
ben spielte und spielt. Und so zeigen „Lamm Got-
tes“ und der „gute Hirte“ bis heute, wie Gott mit 
den Menschen umgeht. Weihnachtliche Hirten- 
und Krippenlieder sind wichtiger Teil der Kultur. In 
Gemälden von Pieter Brueghel bis zu Franz Marc 
finden sich Schafe eingebunden in landschaftliche 
Szenerien oder als abstrahierte Symbole.

Nehmen wir die Umgangssprache, so scheinen 
wir heute noch ein Nomadenvolk zu sein, denn 
„wir haben keinen Bock“ und „scheren uns einen 
Dreck“, obwohl wir doch „unsere Schäfchen ins 
Trockene bringen“ sollten. Zum Einschlafen „zäh-
len wir Schäfchen“, halten ein „Schäferstünd-
chen“, bevor wir dann ausgeruht „zum Wolf im 
Schafspelz“ werden. Wir können aber auch 
„lammfromm“ sein und „Schäfchenwolken“ be-
obachten. 

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � Biologische Vielfalt: Darstellung von Schafen 
auf Gemälden unterschiedlicher Regionen, 
Länder und Kontinente – Bedeutung der 
Schafzucht mit Rassenvielfalt in kulturhistori-
scher Sicht und Reflexion über jahrtausende-
lange Lebensraumauswirkungen durch 
(Schaf-)beweidung

− � Kulturlandschaft: Interpretation von Land-
schaftsbildern; landart-Projekte, u.a.

− � Nachhaltigkeit: Kultur sowohl im Sinne künst-
lerischer und gesellschaftlicher Kreativität als 
auch im  anthropologischen Sinne weltweit 
vielfältiger Kulturen liefert Impulse zu zu-
kunftsfähigen, nachhaltigen Lebens- und 
Wirtschaftsweisen

3.1.6 Alltagszugang

Dieser Zugang stellt den Menschen in den Mittel-
punkt, der im Alltag in seiner Zeit die Exponate als 
Gebrauchsgegenstand häufig genutzt hat. Der/die 
BesucherIn wird dadurch zwangsläufig zum Ver-
gleich mit den heutigen Alltagsabläufen aufgefor-
dert. Regionale Bezüge zur Landschaft als Nah-
rungs- und Baustofflieferant waren früher viel un-
mittelbarer als heute und lassen sich nicht nur mit 
ihren persönlichen Vor- und Nachteilen, sondern 
auch mit ihren landschaftsbezogenen Konsequen-
zen darstellen:

• � Darstellung der Landschaft als alltäglicher, oft 
kaum bewusst wahrgenommener Lebens- und 
Bezugsraum für die Abläufe des sozialen, öko-
nomischen und politischen Handelns,

• � Herausarbeiten der Lebenswelten der Men-
schen in verschiedenen Räumen und Phasen,

• � Darstellung der Alltagsabläufe und Tätigkeiten 
im Jahreslauf oder in langjährigen Folgen,
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• � Wandel der Lebens- und Arbeitsbedingungen 
im Landschaftsraum,

• � Wirkungen der alltäglichen Handlungsmuster 
auf den Landschaftsraum,

• � Herstellung von Brücken zur gegenwärtigen 
Lebenswelt durch Vergleiche, Analogien, All-
tagshandlungen.

Die Qual der Wahl

Socken stricken gehört für viele der Vergangenheit 
an. Und die Zeiten, in denen fast alle Wolle zu Hause 
mit einer solchen Karde bearbeitete, um sie für das 
Spinnen vorzubereiten und nach dem Spinnen zu 
verstricken, liegen noch weiter zurück. Damals stellte 
sich auch noch nicht die Frage nach den wärmsten 
Socken. Das waren unzweifelhaft die Wollsocken. 

Angesichts von Kunstfasern und Baumwolle 
stellt sich diese Frage heute schon eher. Die beson-
deren Materialeigenschaften machen das Natur-
produkt Wolle auch heute noch zu einem geeigne-
ten Sockenmaterial. Wolle nimmt Schmutz schlecht 
an und knittert kaum. Sie ist sehr farbbeständig 
und nimmt im Gegensatz zu Kunstfasern wenig 
Schweißgeruch an. Wolle reguliert zudem auf na-
türliche Art die Temperatur. Sie nimmt zwar im Fa-
serinneren Wasserdampf auf, die Oberfläche stößt 
Wasser jedoch ab. Wolle fühlt sich deshalb trotz 
Feuchtigkeitsaufnahme viel länger trocken an als 
Baumwolle. 

Socken aus Wolle sind daher immer noch eine 
gute Wahl, insbesondere für lange Wanderungen. 
Der Fuß bleibt auch bei langer Beanspruchung tro-
cken, und bei Kälte wärmen die Socken.

Beispiele für weiterführende thematische Bezüge:

− � Biologische Vielfalt: Eigenschaften verschie-
dener natürlicher Fasern und ihre pflanzliche 
und tierische Herkunft

− � Kulturlandschaft: regionaltypische Textilien 
und ihre Bezüge zur Landschaft: Formen, Far-
ben, Materialien 

− � Nachhaltigkeit: Lebensstile am Beispiel der 
Wahl von eigener Bekleidung, Umweltbelas-
tung durch Hightechmaterialien

3.2  Leitbild

Welche Methoden unterstützen die Absichten des 
Museums am besten und dienen der Profilierung 
des Museums? Wie entwickle ich aus den Ideen ein 
schlüssiges Konzept? Sammeln, Bewahren, Forschen 
und Vermitteln sind die zentralen Aufgaben eines 
Museums. Leitbild und Museumskonzept bilden in 
diesen Handlungsfeldern die Grundlage für die Mu-
seumsarbeit. Die thematische Neuausrichtung legt 
innerhalb dieser Handlungsfelder Schwerpunkte fest 
und zeigt eine Entwicklungsrichtung auf. Dabei sind 
im Zuge der Orientierung an Nachhaltigkeit, biologi-
scher Vielfalt oder Kulturlandschaft nicht direkt in 
allen Handlungsfeldern Veränderungen erforderlich, 
sondern nur in einzelnen Bereichen, zum Beispiel bei 
der Vermittlung. Nach außen macht das formulierte 

Abb. 23: � Alltagsbezüge zum persönlichen Leben machen 
komplexe Zusammenhänge begreifbar. �Foto: G. Hein
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Leitbild das Profil und die Leistun-
gen des Museums sichtbar. Nach 
innen wirkt das Leitbild als Hand-
lungsorientierung für die im Mu-
seum Arbeitenden. Dazu formuliert 
das Leitbild die übergeordneten 
Ziele nicht nur auf der inhaltlichen, 
sondern auch auf der organisatori-
schen Ebene. Leitbilder sind damit 
ein Instrument der Qualitäts- und 
Organisationsentwicklung. „Unser 
Museum“, „Unsere Aufgaben“, 
„Für wen arbeiten wir?“, „Mit 
wem arbeiten wir zusammen?“, 
„Wie arbeiten wir?” sind die Fra-
gen, die das Leitbild beantwortet. 
Die Neuorientierung auf Nachhal-
tigkeit, biologische Vielfalt oder 
Kulturlandschaft bedingt eine Spezialisierung, die 
profilschärfend ist, was häufig zur Verbesserung der 
Wahrnehmung in der Region und auch überregional 
beiträgt. Die Darstellungen zu den zugangsbezoge-
nen Leitbildern verstehen sich als Beispiele.

• � Das Leitbild kann von „oben“ vorgegeben 
oder von „unten“ gemeinschaftlich entwickelt 
werden. Die größtmögliche Akzeptanz ist 
wichtig, damit es dann im Alltag auch von 
möglichst allen mitgetragen wird. Da aber nie 
alle mitmachen werden und müssen, liegt der 
„richtige“ Weg wohl dazwischen und hängt 
letztendlich im hauptamtlich oder ehrenamt-
lich geführten Museum von den Personen ab. 
In jedem Fall ist ein Moderationsprozess mit der 
Leitbildentwicklung verbunden.

• � Hilfreich ist es, nicht immer mit dem großen 
Besen zu kehren. Aufbauend auf Bestehendem 
und Geleistetem muss nicht alles entsprechend 
dem neuen Leitbild gleichzeitig und konse-
quent angegangen werden. Selbst wenn da-
durch phasenweise Brüche im Erscheinungsbild 

entstehen, ist es wichtig, keine unüberschau-
baren Dauerbaustellen entstehen zu lassen.

• � Wichtig ist eine Kernorientierung, die die Mu-
seumsdarstellung wie einen roten Faden durch-
zieht. Hieran lassen sich andere Themen aus-
richten. Kernorientierungen können beispiels-
weise sein: die Darstellung des Menschen in 
der regionalen Landschaft, die familienfreund-
liche Aufbereitung oder die Einbindung in das 
regionale Gesamtangebot (vgl. hierzu den Bei-
trag von Thorsten Ludwig in dieser Publika-
tion). Kernorientierung kann auch eine thema-
tische Schwerpunktsetzung beinhalten.

• � Wichtigste Sammlungs- und Forschungsre-
gion ist die direkte Umgebung. Beim ökologi-
schen Schwerpunkt werden zu Aspekten der 
biologischen Vielfalt und Ökologie Arbeiten 
durchgeführt. Hierzu zählen z.B. das Arten-
spektrum im Museumsumfeld oder die Entste-
hung von Lebensräumen durch die Nutzungs-
geschichte. Das Wirken des Menschen beein-
flusste und beeinflusst die Lebensräume. Eine 
nachhaltige Nutzung sichert die Lebensgrund-

Abb. 24: Ein Leitbild sollte gemeinsam erarbeitet und abgestimmt werden. � Foto: G. Hein
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lagen. Voraussetzung für dieses neue Denken 
und Handeln ist das Wissen um die Zusam-
menhänge des Lebens und der Wechselbezie-
hungen mit dem menschlichen Wirken. Das 
Museum hat den Auftrag, zur Ergründung 
und Vermittlung dieser globalen und ökologi-
schen Zusammenhänge mit musealen Mitteln 
beizutragen. Es wirkt auf die Wahrnehmung 
der globalen und direkten Verantwortung je-
des einzelnen Menschen hin, die daraufhin 
abzielt die natürlichen Lebensgrundlagen zu 
sichern.

• � Den historischen Schwerpunkt nutzt das Mu-
seum, um zum Ort der Information, Reflexion 
und Diskussion über den eigenen Ort und 
Landschaftsraum zu werden. Es bietet Erklä-
rungen und Hintergründe zur Ortsgeschichte 
an, dient dabei gleichzeitig als Forum für die 
wichtigen Themen der Region. Dadurch trägt 
es zur Verständigung über die Gegenwart und 
Zukunft bei. Das Museum greift mit seinen 
Sammlungen, Ausstellungen und Veranstal-
tungen Themen der Gegenwart auf und stellt 
zukunftsbezogene Fragen. 

• � Den Alltagsschwerpunkt nutzt das Museum, 
um Zeugnisse des Alltagslebens zu sammeln, 
zu bewahren, zu erschließen und sie zugäng-
lich zu machen. Im Mittelpunkt stehen der 
Austausch und das Lernen über den Alltag. Je 
mehr die Welt durch Vernetzung räumlich und 
zeitlich „schrumpft“, desto wichtiger wird die 
Erfahrung der Lebensweisen vergangener Ge-
nerationen – bei ihnen waren Arbeits- und Her-
stellungsprozesse in der Regel langsamer und 
regionaler. Nicht der nostalgische Rückblick auf 
vermeintlich idyllische Zeiten oder der Blickwin-
kel einer vermeintlich besseren Gegenwartskul-
tur stehen im Vordergrund, sondern die Ausei-
nandersetzungen mit Selbstverständlichkeiten 
und das Öffnen von Horizonten.

• � Das Museum mit soziokulturellem Schwer-
punkt bewahrt und sichert zentrale Teile des 
kulturellen Erbes und geschichtlichen Wissens 
einer Region. Es weckt Verständnis für histori-
sche Zusammenhänge und kulturellen Wandel 
und leistet damit einen Beitrag zur Identitäts-
bildung aller BürgerInnen. Es ist gleichermaßen 
Forum und Begegnungsstätte und versteht sich 
als kulturelle Bildungs- und Dienstleistungsein-
richtung für ein breites Publikum. Das Museum 
präsentiert die Sammlungen in ihrer Vielfalt an-
schaulich, lebendig und ansprechend und in 
wechselnden Bezügen mit dem Ziel, immer 
wieder neu den Blick auf Geschichte und 
Gegenwart zu werfen. Sonderausstellungen 
regen den gesellschaftlichen Dialog über aktu-
elle interkulturelle Entwicklungen an.

• � Beim wirtschaftlichen Schwerpunkt vermittelt 
das Museum gesellschaftliche und wirtschaftli-
che Fakten vor dem landschaftlichen Hinter-
grund. Geschichte, Wirtschaft, Geografie, Poli-
tik und Sozialkunde verbinden sich an konkre-
ten Beispielen zu Modellen von Wirtschafts-
kreisläufen mit der Darstellung der Erzeugung 
von Produkten, der Handelswege und des Ver-
dienstes in den verschiedenen Berufen. Veran-
staltungen stellen den Kontakt zwischen Men-
schen aus den unterschiedlichen Wirtschafts-
zweigen der Region her. Schulen erhalten 
einen anschaulichen Einstieg in eine häufig nur 
abstrakt erlebbare Thematik. Der wirtschaftli-
che Schwerpunkt ist sehr gut geeignet, die 
Nutzungsgeschichte einer Landschaft, und da-
mit die entstandenen Lebensräume zu erklä-
ren, da diese durch wirtschaftliche Bedingun-
gen entstanden sind.

• � Der künstlerisch-ästhetische Schwerpunkt will 
das Museum zu einer Kulturinstitution weiter-
entwickeln, die zur Begegnung mit Landschaft 
und Kunst einlädt. Ausgehend von der lokalen 
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Verankerung trägt es mit interessanten Frage-
stellungen dazu bei, künstlerische Ausdrucks-
formen im historischen Wandel und im globa-
len Zusammenhang zu verstehen. Mit seinen 
Fragestellungen und Angeboten nimmt das 
Museum teil an der Diskussion über die gesell-
schaftliche Bedeutung der Kunst und ihre Wir-
kungsmöglichkeiten in gesellschaftlichen Pro-
zessen. 

Kernorientierung und Schwerpunktsetzung die-
nen dazu den Museen ein unverwechselbares Profil 
zu geben. Die Kernorientierung muss dennoch 
Raum lassen für wechselnde Ausstellungen, Aktio-
nen und Projekte. Bei den gewählten Schwerpunk-
ten lassen sich die Themen biologische Vielfalt, 
Nachhaltigkeit und Kulturlandschaft stets einbin-
den. Die konkrete Umsetzung ist abhängig von den 
regionalen Gegebenheiten, aber auch von der Krea-
tivität der MuseumsmacherInnen. 

4.  Umsetzung

Wie gehe ich vor? Welche Umsetzungsschritte füh-
ren zur Realisation? Die Integration neuer themati-
scher Zugänge in das Museum ist nicht nur mit in-
haltlich-gestalterischen Veränderungen verbunden, 
sondern häufig auch mit Veränderungen in vielen 
anderen Bereichen des Museumsalltags. Bei der 
Ideenentwicklung ist der Gesamtrahmen der lang-
fristigen Veränderung im Voraus häufig noch nicht 
absehbar. Die Ausgangssituation ist in jedem Mu-
seum anders, und die Veränderung ist ein Schritt für 
Schritt ablaufender Entwicklungsprozess. Entspre-
chend kann es kein Patentrezept für den Ablauf der 
Umsetzung geben. Nachdem die oben beschriebe-
nen Schritte abgearbeitet sind, finden sich hier An-
regungen zum Projektablauf und zu sinnvollen wei-
teren Umsetzungsschritten. Auch wenn die einzel-
nen Schritte sich erfahrungsgemäß teilweise über-
schneiden und nicht immer streng nacheinander 

ablaufen, hilft die Orientierung an den Teilschritten 
bei der Organisation unabhängig davon, ob es sich 
um kleine Maßnahmen oder komplexe Gesamtver-
änderungen handelt.

4.1 � Informationen, Besichtigungen und 
Kontakte

Wie kann ich mich am Anfang informieren? Wo fin-
de ich Anregungen und Ideen für eigene Hand-
lungsansätze? Wer hat Erfahrungen in bestimmten 
Bereichen? Am Anfang stehen die Initiatoren einer 
Veränderung mit ihrer Idee oft allein in ihrem Mu-
seum. Für die thematische Erweiterung oder gar 
Neuausrichtung auf die Themenfelder Kulturland-
schaft, Nachhaltigkeit und biologische Vielfalt gilt es 
deshalb zunächst, konkrete Beispiele zu finden und 
Erfahrungsberichte einzuholen. Ansatzpunkte bie-
ten die Literatur- und Internetrecherche (s. Auflis-
tung in Abschnitt 6), die Besichtigung anderer Mu-
seen und der intensive Gedankenaustausch mit ver-
schiedenen AkteurInnen. Auch Beratungsangebote 
sollten in Anspruch genommen werden.

• � Die Sammlungen von Beispielen anderer Mu-
seen (z.B. Naturkundemuseen, Freilichtmuseen 
und einige Heimatmuseen sowie von Informa-
tionszentren) helfen bei der Positionierung der 
eigenen Vermittlungsarbeit. Sie machen zu-
dem deutlich, dass man mit diesen neuen An-
sätzen nicht allein steht und darin Potenziale 
liegen, die auch für das eigene Museum trag-
fähig sein können.

• � Die kritische Betrachtung von Beispielen aus 
anderen Museen unterstützt die Entwicklung 
eigener Ideen.

• � Der Austausch mit TrägerInnen und Mitarbei-
terInnen anderer Museen hilft, die Chancen 
und Probleme für die eigenen Ideen kritisch zu 
hinterfragen und Tipps und Tricks für die Vor-
gehensweise zu erhalten.
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• � In allen Bundesländern gibt es öffentliche Insti-
tutionen, die Museumsberatung anbieten. In 
NRW ist die Museumsbera-
tung bei den Landschaftsver-
bänden angesiedelt, in Ba-
den-Württemberg gibt es eine 
Landesstelle für Museumsbe-
treuung. Der Deutsche Mu-
seumsbund gibt eine Über-
sicht über die regionalen Mu-
seumsorganisationen und die 
Beratungsangebote.

4.2  Arbeitsgruppe

Wie lässt sich die Arbeit zur Aus-
richtung des Museums auf Nach-
haltigkeit, biologische Vielfalt und 
Kulturlandschaft beginnen und or-
ganisieren? Allein ist die Integra-
tion neuer Themen und Angebote 

in den Museumsalltag nicht zu 
schaffen. Zwar müssen nicht alle 
bei den neuen Aktivitäten beteilig-
ten AkteurInnen mitmachen, aber 
es muss eine Basis bestehen, die 
auch institutionell verankert ist. 
Gespräche mit Gleichgesinnten im 
Trägerverein oder erste Kontakte 
zu möglichen Kooperationspart-
nerInnen sind Wege, eine Unter-
stützung zu finden. Auch Un-
kenntnis, Vorbehalte und Ableh-
nung werden so deutlich. Das gibt 
Hinweise für die notwendige 
Überzeugungsarbeit. Es empfiehlt 
sich, eine Arbeitsgruppe einzurich-
ten, die sich mit der Umsetzung 
befasst. Von Zeit zu Zeit ist jedoch 
auch ein Blick „von außen“ sinn-
voll, da man im laufenden Prozess 
„betriebsblind“ werden kann.

Abb. 25: � Die Besichtigung von anderen Museen bietet Anregungen für die eigene 
Arbeit. � Foto: G. Hein

Abb. 26: � Die Bildung einer Arbeitsgruppe ist ein erster Schritt zu einer Neu
orientierung. � Foto: G. Hein
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• � Ein erster Schritt zur Umsetzung ist die Bildung 
einer Arbeitsgruppe, die von den Museumsgre-
mien (TrägerIn, Trägerverein o.Ä.) den „Auf-
trag“ hat, sich um die Integration der neuen 
Themen und Angebote zu kümmern.

• � Durch die Arbeitsgruppe bleibt die Verantwor-
tung nicht auf den Schultern von einem oder 
zwei Aktiven liegen, sondern verteilt sich. Die 
AkteurInnen bleiben flexibel, und das Projekt 
wird nicht zum selbstgesetzten Zwang für ein-
zelne Aktive. 

• � Bei den überwiegend ehrenamtlich getragenen 
Einrichtungen ist es umso wichtiger, dass alle 
die eigenen Fähigkeiten und Interessen ein-
bringen können. Entsprechend können in der 
Gruppe kommunikative Menschen Kontakte 
aufbauen, andere übernehmen arbeitsteilig in-
haltliche oder technische Aufgaben. So bleibt 
die Gruppe auch offen für neue Menschen und 
Impulse.

• � In der Startphase kann es sinnvoll sein, außen-
stehende Fachleute zu Sitzungen oder Work-
shops einzuladen, denn der „Prophet“ gilt 
auch im Bereich der Museums-Aktivitäten oft-
mals nur wenig im „eigenen Land“.

4.3  Umsetzungsbausteine

Welche Möglichkeiten der Vermittlung gibt es? Wel-
che Vor- und Nachteile sind mit den einzelnen Um-
setzungsbausteinen verbunden? Wie komme ich zu 
einer sinnvollen Auswahl für die eigene Institution? 
Das Sammeln, Bewahren und Erforschen von Zeug-
nissen unserer Kultur gehört neben der Vermittlung 
der Bedeutungsinhalte an die BesucherInnen zu den 
Kernaufgaben eines Museums. Multimediale Frei-
zeitparks mit atemberaubenden Bildern und Erleb-
nissen, überraschenden Momenten und vielfältigen 
Vergnügen stehen kleinen und großen Museen als 
Gegenpole gegenüber. Museen werden als Institu-
tion zwar häufig irgendwo zwischen Lernort und 

Kulturtempel eingeordnet, aber längst nicht immer 
und bei weitem nicht von allen mit den Begriffen 
interessant oder spannend verbunden. Obwohl die 
Zeiten des „Bitte nicht anfassen“ in vielen interakti-
ven Ausstellungen vorbei sind, fühlen sich viele 
potenzielle BesucherInnen von dem belehrenden Er-
scheinungsbild und den mit dem Museumsbegriff 
verbundenen Vorstellungen eher abgeschreckt als 
angezogen.

Die Präsentation der Inhalte ist in diesem Gesamt-
zusammenhang eine anspruchsvolle Aufgabe. Sie 
bedient sich einer Vielfalt von Methoden und For-
men, um dem/der BesucherIn den Zugang zu Expo-
naten, Inhalten und dem Museum generell zu er-
leichtern. Im Idealfall werden die BesucherInnen auf 
vielfältige Art und Weise zu selbstständigem Entde-
cken und Lernen mit allen Sinnen angeregt. Dabei 
geht es nicht nur um die Aufarbeitung von Informa-
tionen der verschiedenen Quellen und Fachdiszipli-
nen. Vielmehr verschmelzen für den/die BesucherIn 
Ort, Medien, Installation, Information und Veranstal-
tungen zu einem Gesamtbild. Der entstehende Ge-
samteindruck ist entscheidend dafür, ob die Absicht 
des Trägers und das Kommunikationsziel den/die Be-
sucherIn erreicht. 

Das regionale Museum lenkt mit den neuen The-
menzugängen die Wahrnehmung auf Dinge und 
Sachverhalte, welche die BesucherIn zunächst kaum 
bewusst wahrnehmen werden. Gerade vor diesem 
Hintergrund kommt der Auswahl von Vermittlungs-
Bausteinen für die Umsetzung eine große Bedeu-
tung zu. Sie erfolgt nicht zuletzt auch unter Berück-
sichtigung der Kosten sowie des Organisations- und 
Umsetzungsaufwandes. Auch die schrittweise vor-
zunehmende Umsetzung als wachsendes Konzept 
von der Veränderung des Angebotes durch neue 
thematische Führungen als möglichem erstem 
Schritt bis hin zu einer letztendlich völlig neuen Aus-
stellungskonzeption ist zu berücksichtigen. Die Auf-
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gabenteilung zwischen den verschiedenen Baustei-
nen ist zu definieren und festzulegen. Das Museum 
soll nicht zu einer unterhaltsamen, künstlichen Er-
lebniswelt werden, aber es soll seine BesucherIn mit 
seinen Objekten und Qualitäten faszinieren. Wo im-
mer möglich, sind ein spielerischer Zugang zum The-
ma und leicht verständliche Informationen hilfreich. 
Trotzdem sollten auch BesucherInnen mit Vorkennt-
nissen Neues entdecken können. 

4.3.1 Bausteine für Innen

Viele Heimatmuseen befinden sich in historischen 
Gebäuden mit einer eigenen Geschichte. Die histori-
schen Räume bestimmen wesentlich den Gesamt-
eindruck und tragen zur Stimmung des Museums 
bei. Die Ausstellungsgestaltung sollte den histori-
schen Raum akzeptieren und ihn nicht durch massi-
ve Einbauten überformen. In modernen Gebäuden 
ist der Spielraum größer. Die Themen Nachhaltig-
keit, biologische Vielfalt und Kulturlandschaft in be-
stehende Raum- und Ausstellungsstrukturen zu in-
tegrieren, erfordert bei beiden Gebäudetypen längst 
nicht zwingend ein komplett neues 
Ausstellungskonzept, auch wenn 
dieser Gedanke leicht aufkommen 
mag. Vielmehr geht es darum, die 
Objekte sprechen zu lassen, und 
zwar in einer anderen Sprache oder 
über eine neue Geschichte, die ihre 
Herkunft oder Funktion in einen 
landschaftlichen Rahmen stellt (vgl. 
Abschnitt 3). Die BesucherInnen 
verstehen die Objekte nur dann, 
wenn es den Ausstellungsmache-
rInnen gelingt, die Aussagen direkt 
erfahrbar und leicht zugänglich zu 
machen. Möglich wird das durch 
unterschiedliche Bausteine (vgl. 
dazu auch die Abschnitte 4.3.3 
und 4.3.4).

• � Das Sichtbarmachen alter Konstruktionen und 
die Darstellung der landschaftsbezogenen Bau-
weisen ist nicht nur bei Fachwerkhäusern mög-
lich. Bei allen Gebäuden lässt sich über die Ver-
wendung der Baustoffe oder die regionalen 
Gebäudemerkmale ein landschaftlicher Bezug 
herstellen. Offengelegte Natursteine, Eichen-
balken, Lehmziegel oder moderne Betonele-
mente können verknüpft werden mit Steinbrü-
chen, Wäldern, Tongruben und Zementwerken 
der näheren oder weiteren Umgebung. Sie er-
möglichen die Darstellung eines Zeitbogens 
von der Vergangenheit über die Gegenwart bis 
in die Zukunft.

• � An der Funktion eines historischen Gebäudes 
lassen sich der zeitliche Wandel und der land-
schaftliche Kontext ablesen. Nutzungswandel 
ist zeitübergreifend darstellbar und lässt sich 
nicht nur aus der Perspektive der Entstehungs-
zeit (Fabrik, Scheune, Bauernhaus, Mühle etc.) 
begreifen. Der Strukturwandel, der ihrem land-
schaftlichen Funktionsverlust bis hin zur Mu-

Abb. 27: � Holzkonstruktionen wie bei diesem Fachwerk bestehen aus nachwach-
senden Rohstoffen. � Foto: G. Hein
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seumsnutzung zu Grunde 
liegt, kann genutzt werden, 
die heutigen Strukturen (In-
dustriemühlen, landwirt-
schaftliche Großbetriebe, 
Auslandsfertigung etc.) mit 
ihren großräumigen Bezügen 
gegenüberzustellen. Über die 
jeweiligen Vor- und Nachteile 
und einen Ausblick in die Zu-
kunft lässt sich Nachhaltigkeit 
thematisieren. So waren 
Windmühlen lange Zeit land-
schaftsprägend und sind heu-
te bis auf wenige Museums-
exemplare aus der Landschaft 
verschwunden. Inzwischen 
prägen jedoch Windenergie-
anlagen das Landschaftsbild. 
Hier lässt sich der Aspekt der nachhaltigen 
Energiewirtschaft thematisieren.

• � Landschaft nach zu innen holen ist mit Origi-
nalobjekten, über Fotos, Gemälde oder Diora-
men möglich. Damit lässt sich der Landschafts-
bezug zu Exponaten verdeutlichen. Ein Wasser-
eimer stellt beispielweise den Bezug zu alten 
Brunnen und über den Vergleich mit dem heu-
tigen Alltag zur früheren und heutigen Trink-
wasserversorgung her. Mit Landschaftsmodel-
len oder historischen Karten und Fotos lassen 
sich die Prozesse der Landschaftsentwicklung 
dokumentieren und beispielsweise die Bedeu-
tung von verschiedenen Strukturelementen 
(Hecken, Gewässer etc.) für die biologische 
Vielfalt darstellen.

• � Interaktive Elemente sind nicht nur aufwändig 
konstruierte Installationen mit Klappen und 
Druckknöpfen, die Informationen erschließen 
oder Dinge in Bewegung setzen. Im Museum 

können das auch Objekte zum Anfassen sein: 
Eine Ausgrabungsecke für Kinder mit zusam-
mensetzbaren Fundstücken, eine Verklei
dungskiste, welche die BesucherInnen mit Klei-
dungsstücken und Werkzeugen aus unter
schiedlichen Zeiten und landschaftsbezogenen 
Berufen in Verbindung bringt, ein Landschafts-
setzkasten, der in Form eines Memospieles zur 
Zuordnung von Exponaten und Landschaftsele-
menten anregt oder ein Erinnerungskoffer, der 
gerade für ältere BesucherInnen die Landschaf-
ten der Kindheit wachruft.

• � Nutzbare Räume machen durch das praktische 
Hineinleben in vergangene Alltagsabläufe (in 
Mühle, Bauernhaus, Schule, Schusterwerkstatt 
oder Apotheke) den unmittelbaren Vergleich 
zu den heutigen Lebensumständen deutlich. 
Damit ergibt sich für die BesucherInnen direkt 
ein Ansatzpunkt zur Nachhaltigkeit, die nahe-
zu automatisch den Vergleich mit dem eigenen 
Alltag angeregt. So lässt sich an der Schuster-
werkstatt die Nachhaltigkeit thematisieren, 

Abb. 28: � Die Kombination von Geräten und Bildern veranschaulicht, wie 
Landschaft auch im Museum einen Platz finden kann. � Foto: G. Hein
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denn im Gegensatz zu heute 
wurden früher Schuhe aus-
schließlich aus Naturmateriali-
en hergestellt und mehrfach 
repariert. Das Thema biologi-
sche Vielfalt lässt sich z.B. bei 
der Apotheke anhand der 
Sammlung und Verwendung 
von Heilpflanzen darstellen. 
Unterstützt wird das durch 
entsprechende Angebote in 
Form von Führungen und Ver-
anstaltungen (s. nächste Ab-
schnitte). 

• � Thematische Wechselausstel-
lungen sind eine Möglichkeit, 
neue Themen im Museum 
aufzugreifen, ohne gleich 

das gesamte Ausstellungskonzept 
zu verändern. Erforderlich ist dazu 
entweder ein separater freier 
Raum im Museum oder ein Raum 
außerhalb des Museums (Sparkas-
sen- oder Rathausfoyer, Stadthalle 
oder Schule, eine Gaststätte oder 
Kulturforum usw.). Möglich ist 
aber auch eine entsprechende the-
matische Neubeschriftung der vor-
handenen Ausstellung für eine be-
grenzte Zeit in einem Museums-
teil.

• � Platz schaffen für Neues ist 
unverzichtbar, wenn eine 
hohe Exponatfülle und -dich-
te (z.B. 20 alte Bügeleisen 
des gleichen Typs) den/die 
BesucherIn erschlägt. Durch 
vorsichtiges „Entrümpeln“

Abb. 29: � Sonderausstellungen bieten Abwechslung und die Chance, neue Besuche-
rInnen zu gewinnen. Die Teppichausstellung im Heimatmuseum Bergneu-
stadt fand ein besonderes Interesse bei Migranten. � Foto: M. Hoenow

Abb. 30: � Sammelleidenschaft ist zwar Voraussetzung für Museen, aber weniger ist 
oft mehr. Die Konzentration auf ein „Werkzeug des Monats“ würde 
dem/der BesucherIn den Zugang erleichtern. � Foto: G. Hein
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  �  kann der Bestand reduziert 
werden. Dabei ist aber unbe-
dingt die Wertschätzung et-
waiger Exponat-StifterInnen 
zu beachten. Auch für die neu-
en Informationen muss Platz 
geschaffen werden, denn ein-
fach nur neue Inhalte in die 
bestehende Ausstellung einfü-
zugen, dürfte in der Regel zur 
Überfrachtung führen. In je-
dem Fall ist bei Exponaten und 
Texten weniger mehr. Einfache 
und kurze Texte, die für alle 
verständlich sind, Fragen, die 
zum Nachdenken anregen, 
oder auch humoristische Dar-
stellungen sind ansprechen-
der als lange Texttafeln und 
eine unübersichtliche Vielfalt.

4.3.2 Bausteine für außen 

Nicht alle Museen verfügen über 
ein eigenes Grundstück, aber je-
des Museum ist eingebunden in 
ein mehr oder weniger attraktives 
Umfeld. Ob Stadtzentrum oder Waldgebiet – in je-
dem Fall gibt es Möglichkeiten, auch das Umfeld für 
die thematische Ausrichtung auf die Aspekte Nach-
haltigkeit, biologische Vielfalt und Kulturlandschaft 
zu nutzen. Kräutergärten oder Themenwege sind 
zusätzliche Inhalte, die meist mit konkreten, eher 
baulichen Maßnahmen verbunden sind. Der Kosten-
aufwand für die Herstellung, aber auch der langfris-
tige organisatorische Betreuungsaufwand können 
eventuell erheblich sein. Gerade das Umfeld lässt 
sich in der Regel aber auch mit deutlich geringerem 
Aufwand leicht durch personelle oder mediale Ver-
mittlung (s. Abschnitte 4.3.3 und 4.3.4) in die the-
matische Neuausrichtung einbeziehen.

• � Gestalteter und didaktisch genutzter Außenbe-
reich: Demonstrationsflächen beispielsweise 
mit Ausgrabungsfeld, Flachsröste, steinzeitli-
cher Bodenbearbeitung, Holzbackofen, Flecht-
hecke, Kopfbäumen oder Waschteich ermögli-
chen vielfältige Beobachtungen und themati-
sche Besucheraktivitäten. Wenn sie in die stän-
digen Museumsaktivitäten, in Kurse und 
Veranstaltungen eingebunden sind, fällt die 
laufende Pflege in der Regel leicht. Die Einrich-
tung einer Gelände-Arbeitsgruppe oder von 
halbjährlichen Arbeitseinsätzen im Gelände 
hilft, die Pflege zu bewältigen.

• � Ein Garten an einem historischen Gebäude 
muss nicht zwangsläufig zu einem Bauerngar-

Abb. 31: � In Partenstein findet seit Jahren das größte und längste Projekt zu einer 
Burg im Spessart statt. Im Gefolge mehrerer Grabungskampagnen und 
einer aufwendigen Restaurierung und Teilrekonstruktion von Mauern 
und Toranlage der Burg wurde ein eigener Burgenverein gegründet. Ein-
mal im Jahr wird ein großes Burgfest organisiert. Anlässlich des Burgfes-
tes 2008 wurde ein voll funktionsfähiger mittelalterlicher Kran mit Lauf-
rad rekonstruiert, mit dessen Hilfe die Arbeiten auf einer Burgbaustelle 
veranschaulicht werden können. � Foto: G. Ermischer
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ten werden. Er kann Nah-
rungspflanzen im Wandel der 
Zeiten präsentieren oder als 
Pflanzenarche alte Färbe-
pflanzen, Gemüse-, Blumen- 
und Obstsorten beherbergen. 
Besonderes Interesse finden 
Nutzpflanzen, da hier der Be-
zug zum Alltag direkt gege-
ben ist. Die Erhaltung alter 
Nutzpflanzen als Aspekt der 
biologischen Vielfalt ist ein 
geeignetes Thema für Hei-
matmuseen. Mit einer Bienen-
haltung im Garten lässt sich 
die Funktion der Bestäubung 
erläutern, aber auch der wirt-
schaftliche Nutzen der Be-
stäubearten sowie die Ge-
schichte der Imkerei. Bei der 

Einrichtung eines Gartens muss al-
lerdings allen klar sein, dass damit 
abhängig von der Größe und Be-
arbeitungsintensität ein erhebli-
cher Betreuungsaufwand verbun-
den ist und die Gefahr besteht, 
dass das Projekt verwaist, wenn 
die betreuenden Personen ausstei-
gen. Gut sind daher langfristige 
angelegte Betreuungskonzepte. 
Denkbar ist die Übernahme von 
Patenschaften für Teilbereiche 
durch nahegelegene Schulen, Kin-
dergärten, Altenheime oder ver-
schiedene andere Vereine oder In-
stitutionen, die allerdings auch 
betreut werden müssen. Weiter-
gehende Informationen finden Sie 
in dieser Publikation im Beitrag 

Abb. 32:  Ein liebevoll angelegter Garten lädt zum Verweilen ein.  
� Foto: M. Frielingsdorf

Abb. 33: � Historische Nutzungsarten, wie diese Bienenkörbe, oder auch alte 
Nutztierrassen können ein spannendes Thema für Heimatmuseen sein. 
Kooperationen mit ImkerInnen, Archevereinen etc. können dabei helfen.  
� Foto: G. Hein
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von Gertrud Hein. Detaillierte 
Projektbeschreibungen siehe 
auch Bund Heimat und Umwelt 
2009b sowie Marianne Frie-
lingsdorf in Bund Heimat und 
Umwelt 2008b.

• � Tierhaltung alter Haustierras-
sen oder Bienen auf dem Mu-
seumsgrundstück bedeutet 
stets eine besondere Verant-
wortung, die aber nicht zwin-
gend vom Träger/von der 
Trägerin selbst übernommen 
werden muss. Durch Koope-
rationen mit Kleintierzüchter-
vereinen, LandwirtInnen oder 
Imkervereinen, die an Flä-
chen oder Standorten inter-
essiert sind, lässt sich das unter Umständen 
zum gegenseitigen Vorteil realisieren. Auch die 
zeitlich begrenzte Aufnahme von „Leihtieren“ 
auf der Museumswiese ist möglich.

• � Themenwege im Umfeld mit festen Installa-
tionen vor Ort bzw. als mediale Angebote in 
Papierform oder mit GPS-Geräten (hierzu 
siehe Bund Heimat und Umwelt 2010e) erwei-
tern den Aktionsradius des Museums. The-
men wie Nachhaltigkeit, biologische Vielfalt 
und Kulturlandschaft sind so direkt im Sied-
lungsbereich oder in der Landschaft zu ver-
deutlichen. Wird ein Themenweg in Papier-
form als Rallye angeboten, ist der Planungs- 
und Herstellungsaufwand überschaubar. Ein 
Themenweg mit Tafeln und Installationen im 
Gelände oder Leihgeräten ist ein eigenes Pro-
jekt, das mit entsprechendem Know-how 
umgesetzt werden muss. Folgekosten, Be-
treuungs- und Organisationsaufwand sind zu 
beachten.

• � Besteht die Sammlung beispielsweise aus land-
wirtschaftlichen Großgeräten wie Traktoren, 
Pflügen und Dreschmaschinen, kann es sinnvoll 
sein, zur Demonstration von Kulturformen und 
Arbeitsweisen historischer Geräte Flächen an-
zupachten oder ungenutzte Flächen temporär 
zu nutzen. Dies kann auch für andere alte Kul-
turtechniken wie Holzkohlemeiler (vgl. den Bei-
trag von Alfred Becker in dieser Publikation), 
Arbeit mit Rückepferden, Obstwiesen o.Ä. not-
wendig sein. So gibt es mobile Obstpressen, 
bei denen man die Erträge der Obstwiesen zu 
Saft verarbeiten kann, bis hin zur Mitwirkung 
an einer Regionalmarke. Durch den Vergleich 
früherer und heutiger Arbeitsweisen finden 
sich Anknüpfungspunkte zu Nachhaltigkeit, 
biologischer Vielfalt und Kulturlandschaft. Ko-
operationen mit LandwirtInnen, FörsterInnen, 
Naturschutzverbänden, Keltereien, Fischerei-
vereinen u.Ä. sind hier denkbar. Weiterführen-
de Projektbeispiele siehe auch Bund Heimat und 
Umwelt 2008b.

Abb. 34: � Themenwege können den Wirkungsbereich von Museen erweitern.  
� Foto: M. Hoff
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• � Eine Freiluftklasse – ein Sitz-
platz im Freien in Klassengrö-
ße – kann das Raumangebot 
im Museum ergänzen und als 
Arbeitsplatz für Arbeiten ge-
nutzt werden, die im Gebäu-
de viel Schmutz bedeuten 
würden (Wolle verarbeiten, 
Herstellung von Pflanzenfar-
ben u.a.). Gleichzeitig kann 
der Raum bei Festen als Grill-
platz oder, etwas großzügiger 
gestaltet, als kleine Bühne für 
Freiluftkonzerte dienen.

• � Museen müssen sich innen 
und außen auf Bewegungs-
bedürfnisse von Kindern ein-
stellen. Kinder sollten Gele-

genheit haben, sich Museum und 
Gelände selbsttätig anzueignen. 
Voraussetzung dazu sind unter an-
derem Spielangebote, die zum 
eigenen Tun anregen. Die räumli-
chen (Gelände u.a.) und organisa-
torischen Bedingungen (Sicherheit 
u.a.) sind dazu zu schaffen. Ein be-
wegungsfreundliches Gelände, 
das vielfältige Erlebnis- und Erfah-
rungsmöglichkeiten rund um Na-
tur und Geschichte bietet, ist nicht 
nur Spielplatz, sondern kann auch 
Ausgrabungsstätte, Garten, Werk-
statt und Unterrichtsort sein. 

4.3.3 Didaktische Bausteine

Vor allem Aufgeschlossenheit, In-
teresse, Phantasie und Kreativität 
sind gefragt, wenn Führungen 
und Veranstaltungen die neuen 

Abb. 35: � Die Demonstration historischer Arbeitsweisen lässt sich am einfachsten 
am praktischen Beispiel nachvollziehen, wie hier im Freilichtmuseum 
Lindlar. � Foto: G. Hein

Abb. 36: � Angebote für Unterricht im Freien sind attraktiv für Schulen.  
� Foto: M. Hoff
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Themen in bestehenden Ausstellungen aufgreifen. 
Nicht alle finden auf dieselbe Art und Weise einen 
Bezug zum Themenkreis Nachhaltigkeit, biologische 
Vielfalt oder Kulturlandschaft. Entsprechend gilt es, 
vorhandene MitarbeiterInnen passend einzusetzen 
und ihnen nicht Themen aufzudrängen, zu denen 
sie keinen Zugang finden. Mut ist gefragt, wenn 
Veranstaltungen zum ersten Mal stattfinden. Auch 
Ausprobieren und ein langer Atem helfen, die richti-
gen Angebote zu entwickeln. Damit sich niemand 
übernimmt, sind kleine, zeitlich überschaubare Ak-
tionen realistischer als direkt auf Langfristigkeit an-
gelegte Angebote, die einzelne AkteurInnen dauer-
haft verpflichten. Personelle Unterstützung und 
neues Wissen ist durch Kooperationen mit Vereinen 

und Institutionen (s. Abschnitt 4.5) oder durch Fort-
bildungen zu erreichen.

• � Lebendige Führungen bleiben nachhaltiger in 
Erinnerung als hochwertig aufgearbeitete Be-
schilderungen. Führungen können in derselben 
Ausstellung oder im Umfeld des Museums ver-
schiedene Themen und Blickwinkel aufgreifen. 
Durch Verkleidungen können die FührerInnen 
in bestimmte Rollen schlüpfen und (zu mehre-
ren) sogar verschiedene NutzerInnen der Ver-
gangenheit oder die Vergangenheit mit der 
Gegenwart in einen Dialog treten lassen. Wer-
den Dinge innerhalb der Führung praktisch aus-
probiert oder findet sich innerhalb der Führung 
etwas zum Mitnehmen oder Basteln, bleiben 
die Inhalte noch besser in Erinnerung. Erfah-
rungsgemäß behält der lernende Mensch 10 % 
von dem, was er liest, 30 % von dem, was er 
sieht und hört, aber 90 % von dem, was er 
selbst sagt und tut. Unterschiedliche Institutio-
nen, wie zum Beispiel die Natur- und Umwelt-
schutzakademien, bieten Arbeitshilfen, aber 
auch gezielte Fortbildungen an, die vermitteln, 
wie man Führungen lebendig gestalten kann. 

Abb. 37: � Spiel- und Erlebnisangebote steigern die Attraktivi-
tät von Heimatmuseen für Familienausflüge.  
� Foto: M. Hoff

Abb. 38: � Lebendige Führungen im historischen Gewand sind 
beliebt. � Foto: M. Hoff
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• � Praktische Demonstrationen, am besten mit 
Mitwirkungsmöglichkeiten, sprechen Besuche-
rInnen besonders an. Das können Alltags-
demonstrationen und aktives Mitwirken an 
Aktionen im Museum sein, wie Kaffeekochen 
mit allen notwendigen Arbeitschritten vom 
Holzhacken, Feuer machen bis zum Kaffeerös-
ten. Abhängig vom eigenen Gelände oder der 
Zusammenarbeit mit PartnerInnen sind aber 
auch das Aufschichten eines Kohlemeilers oder 
die Mitarbeit beim Flechten von Flechthecken 
oder beim Schnitt von Kopfweiden möglich.

• � An den Richtlinien und Lehrplänen orientierte 
Schulangebote unterstützen LehrerInnen im 
Unterricht oder auf Klassenfahrten, die gefor-
derten Themen Nachhaltigkeit und biologische 
Vielfalt abzudecken. Der regionale Bezug ist im 
Bereich des Geschichts-, Erdkunde- und Sach-
unterrichts ein wichtiger Aspekt. In Zusam-
menarbeit mit den Schulen, aber auch mit Ju-
gendherbergen oder Schullandheimen lassen 
sich interessante pädagogische Angebote ent-
wickeln, die auf die spezifischen Bedürfnisse 
inhaltlich (Lehrpläne, Vor- und Nachbereitung 
u.a.) und organisatorisch (Gruppengröße, Zeit-
raster, Materialien u.a.) abgestimmt sind. Das 
Angebot von Projekt- oder Facharbeiten für 
SchülerInnen ermöglicht Win-win-Situationen 
für beide Seiten.

• � Ferienprogramme und Kindergeburtstage sind 
insbesondere für Familien mit Kindern interes-
sant und werden gerade wegen der Verbindung 
von Bildung und Spaß gerne angenommen.

Abb. 39: � Die Demonstration des Drechslers ermöglicht das 
Gespräch über die besonderen Eigenschaften ver-
schiedener Hölzer bzw. Baumarten. � Foto: M. Hoff

Abb. 40: � In Heimatmuseen können Projektarbeiten von 
SchülerInnen stattfinden. � Foto: M. Hoff
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• � Veranstaltungen wie Vorträ-
ge, Sitzungen, Gesprächsfo-
ren, Kurse und Fortbildungen 
mit und von PartnerInnen wie 
Kunstvereinen, Naturschutz-
verbänden, Natur- und Um-
weltbildungseinrichtungen im 
eigenen Hause bündeln Fä-
higkeiten und liefern einen 
hohen gemeinsamen Nutzen, 
von denen kleinere Einrich-
tungen in besonderem Maße 
profitieren.

• � Vor allem Veranstaltungen 
wie saisonale Feste und 
Brauchtumsfeste richten den 
Blick der Öffentlichkeit auf 
das Museum. Pflanzen-
tauschbörsen oder regionale 
Märkte können einen Beitrag 
zum Thema biologische Viel-
falt leisten.

• � Kochkurse mit alten Rezepten oder Gemüse-
sorten, Fisch und Kräutern aus der Umgebung 
sowie die Verköstigung mit regionalen Speisen 
locken nicht nur neue BesucherInnen in das 
Haus, sie leisten auch einen wichtigen Beitrag 
zum Thema biologische Vielfalt und Kultur-
landschaft.

• � Die Einrichtung von spezifischen Arbeitsgrup-
pen (Umweltjugendgruppe, Archivgruppe u.a.) 
können das Museum bzw. den/die TrägerIn 
nach innen und außen stärken. Erforderlich ist 
eine kontinuierliche und zuverlässige Betreu-
ung durch feste AnsprechpartnerInnen.

4.3.4 Mediale Bausteine

Der Medieneinsatz im Museum reicht vom Ausstel-
lungsplan bis hin zu PC-Stationen. Gezielt eingesetzt 

können diese informativen oder aktivierenden Ele-
mente die neuen Themen in eine bestehende Aus-
stellung bringen. Auf unterschiedliche Art vermitteln 
die verschiedenen Medien Inhalte und liefern Anstö-
ße zur Auseinandersetzung mit Exponaten und The-
men. Über Medien kann es auch gelingen, die Aus-
stellung für spezielle Nutzergruppen zu erschließen. 
Fremdsprachige Informationen, Hinweise für Blinde 
oder Gehörlose sind nur mit Medieneinsatz als Falt-
blatt, Audioguide und 3D-Karte oder über Gebär-
densprach-Videos möglich. Die neuen Medien und 
Geräte wie GPS-Empfänger oder Smartphones bie-
ten wiederum andere Möglichkeiten, Orte und The-
men aufzuspüren oder sogar vor Ort im Internet ab-
zurufen.

• � Das Erscheinungsbild des Museums wird nicht 
allein durch das Gebäude und die Ausstellung 
bestimmt. In Zeitungen und auf Briefbögen, 

Abb. 41: � Das Darren von Äpfeln im Freilichtmuseum Detmold zeigt anschaulich 
alte Techniken und spricht mit dem Duft und der Möglichkeit zum 
Probieren die Sinne an. Regionale Sorten und regionale Produkte können 
hierbei thematisiert werden. � Foto: I. Gotzmann
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auf Flyern und Plakaten, auf Wegweisern und 
Veranstaltungsprogrammen muss es durch 
Name, Logo und Erscheinungsbild einen Wie-
dererkennungseffekt geben. Dieses aufeinan-
der abgestimmte Erscheinungsbild aller Me-
dien – das Corporate Design – trägt zur öffent-
lichen Wahrnehmung des Museums bei und 
spiegelt im besten Fall sein Selbstverständnis. 

• � Wesentliche Medien im Museum sind und blei-
ben die Exponate sowie die Text- und Grafik-
tafeln. Dabei ist auf gut lesbare Schrifttypen in 
bequem lesbarer Schriftgröße zu achten. Aus-
stellungsgestaltung ist leider nicht in einfache 
Regeln zu fassen. Die Grundregeln der visuel-

len Kommunikation kommen hier zum Einsatz, 
und diese beziehen sich längst nicht nur auf 
anatomische Maße für Augen- und Greifhöhe, 
sondern auch auf Raumaufteilung, Darbietung 
der Objekte und auf nicht zu lange Texte, die 
gut verständlich in übersichtlichen Leittext und 
informativen Vertiefungstext gegliedert sind. 
Anschauliche Diagramme, Grafiken und Foto-
grafien erläutern die sorgfältig ausgewählten 
und angemessen dargebotenen Objekte. Die 
Zusammenarbeit mit entsprechenden Fachleu-
ten wie zum Beispiel GrafikerInnen, Ausstel-
lungsgestalterInnen und Kommunikationsde-
signerInnen ist in jedem Fall hilfreich. 

• � Elektronische Medien kön-
nen in Form von PC- oder 
Audiostationen in die Aus-
stellungen Einzug halten. Die 
modernen Medien sind aber 
kein Selbstzweck und bedeu-
ten nicht automatisch eine 
Modernisierung des Mu-
seums. Technisches Know-
how ist bei der Einrichtung 
sowie bei der Betreuung der 
Stationen erforderlich, und 
nichts ist ärgerlicher, als nicht 
funktionierende Installatio-
nen im Museum. Barriere-
freie oder inklusive Angebote 
kommen ohne elektroni-
schen Medieneinsatz nicht 
aus. 

• � Rallyes zu den Themen Nach-
haltigkeit, biologische Vielfalt 
und Kulturlandschaft können 
in der bestehenden Ausstel-
lung oder in der Umgebung 
auf einfache Art den Blick für

Verwurzelte Zeitzeugen

Hier am Kuhlenwall pflanzte
die Stadt Duisburg 1950 eine
Platanenallee. Damals war die
Stadt noch vom vergangenen
Krieg und dem Neubeginn
gezeichnet. Auch so mancher

Baum war den Bomben zum
Opfer gefallen. Andere Bäume
endeten in den eisigen Win-
tern nach dem Krieg als Brenn-
holz in den Öfen frierender
Stadtbewohner.

Die Umgebung der jungen
Bäume war entsprechend trost-
los: Trümmer, provisorisch repa-
rierte Stadthäuser mit Brand-
wänden, vereinzelt ein Neubau.
Erneuerung und wiederge-
wonnene Wirtschaftskraft spie-
gelten sich in der Kleidung, den
Auslagen und der zunehmen-
den Zahl der Autos mit glänzen-
den Karosserien.

Die neue Allee ist mittlerweile
herangewachsen und die
Bäume blicken zurück auf 50
wechselvolle Jahre. Als verwur-
zelte Zeitzeugen erzählen sie
Geschichten von ihrem Standort
am Rande der Königstraße.

Platanen früher und heute

1952 Parkplatz am Kuhlenwall mit neu gepflanzten Platanen

Abb. 42: � Wesentliche mediale Elemente sind und bleiben Text- und Grafiktafeln.  
� Foto: M. Hoff
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  �  den neuen Themenkreis öffnen. Je nach Alters-
gruppe und Schwerpunkt werden sie unter-
schiedlich konzipiert und aus-
gearbeitet. Nicht länger als 
ein doppelseitiges DIN A4 
Blatt, leiten sie zum genauen 
Hinschauen an, und mit einer 
kleinen Belohnung für das 
Mitmachen am Ende machen 
sie nicht nur Kindern viel 
Spaß. 

• � GPS-Tracks mit Geräteauslei-
he erschließen einen Themen-
weg in der Umgebung des 
Museums ohne Installationen 
vor Ort und sprechen neue 
und vor allem jüngere Ziel-
gruppen an. Diese moderne 
Form der Schnitzeljagd erfor-
dert die Anschaffung von fünf 
bis sechs Geräten, damit sich 
eine Gruppe in Klassenstärke 

in Kleingruppen auf den Weg ma-
chen kann. Interessante Punkte 
werden mit ihren GPS-Koordina-
ten erfasst. Mit einem sogenann-
ten Roadbook, gelenkt von Aufga-
ben, machen sich die „Geocache-
rInnen“ dann auf den Weg. 

4.3.5 �Organisatorische 
Bausteine

Das Museum muss nicht alles al-
lein realisieren. Durch Kooperatio-
nen werden Angebotsveränderun-
gen möglich, die für beide Koope-
rationspartnerInnen Vorteile brin-
gen. Der organisatorische Rahmen 
muss dazu allerdings durch Wert-
schätzung, Verbindlichkeit und Zu-

verlässigkeit gegeben sein. Oft sind gerade diese 
Maßnahmen die schwierigsten, weil sich die Einrich-

Abb. 43: � Interaktive Elemente, wie diese Hörstation, können die Ausstellung 
beleben. � Foto: M. Hoff

Abb. 44: � Der Einsatz moderner Medien, wie bei dieser GPS-Rallye, spricht 
insbesondere Kinder und Jugendliche an. � Foto: M. Hoff
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tung öffnen muss und liebgewonnene Gewohnhei-
ten aufgebrochen werden. Öffnet sich das Museum 
in dieser Richtung, wird es von einem Hort regiona-
len Wissens zu einer vielfältig nachgefragten Anlauf-
stelle und ist als Freizeit- und Bildungsangebot ein-
gebunden in das entsprechende regionale Gesamt-
angebot. Zu jedem Museum gehört ein organisato-
risches Informations- und Servicepaket für die 
BesucherInnen. Nachhaltigkeit kann dabei nicht nur 
an inhaltlichen Themen festgemacht, sondern auch 
ganz praktisch erlebt werden, beispielsweise durch 
die Orientierung an Zielsetzungen des sanften Tou-
rismus. Wichtige organisatorische Bausteine sind 
aber auch vermeintliche Kleinigkeiten wie Ausschil-
derung, Öffnungszeiten oder Raumnutzungen. 

• � Touristische Einbindung und regionale Ange-
botsvernetzung ermöglichen die Positionierung 
des Museums innerhalb der regionalen Ver-
marktungsschwerpunkte. In einer erwanderba-
ren Waldregion hat es zweifellos ein Museum 
leichter, das sich mit seinen Angeboten in die-
sen Rahmen einbindet, als eine Institution, die 
ein buntes, unspezifisches Allerlei anbietet. In 
einem Ort mit einem Feuerwehrbildungsheim 
hat ein Museum mit einer kleinen Feuerwehr-
abteilung geradezu eine Besuchergarantie.

• � Über das eigene Angebot hinaus kann ein Hei-
matmuseum gemeinsam mit anderen örtlichen 
Anziehungspunkten Kombinationsangebote 
mit anderen Anbietern kreieren. Über eine Mu-
seumscard verbunden, lassen sich Netzwerke 
aufbauen und Außenangebote für die Umge-
bung schaffen. Die damit verbundene Themen-
vielfalt ermöglicht einen neuen Blick auf den 
Landschaftraum. 

• � Das Museum kann die fehlende touristische In-
frastruktur eines Ortes ersetzen. Interessant für 
TouristInnen, Ausflugsgäste, RadfahrerInnen, 
WandererInnen, aber auch Ortsansässige, sind 

touristische Informationen oder gastronomi-
sche Angebote wie Kaffee und Kuchen. Die 
Übernahme von Aufgaben in der Kommune 
wie der Touristeninformation ermöglicht durch 
Doppelfunktion der Öffnungszeiten ggf. sogar 
die Einrichtung einer Stelle.

• � Die Nutzung des Museums als eines Veranstal-
tungsorts externer Gruppen und Institutionen 
machen das Museum attraktiv für Menschen 
aus dem Ort und von außerhalb. Neue Themen 
halten damit Einzug in das Museum.

Abb. 45: � Kombinationsangebote mit anderen AnbieterInnen 
oder PartnerInnen können das eigene Spektrum 
erweitern. � Foto: M. Hoff
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• � Durch die Vermietung von Räumen für Außen-
stehende (z.B. für Hochzeiten, Firmenempfän-
ge, Geburtstage) kann sich ein Museum wich-
tige finanzielle Einkünfte verschaffen und 
nebenbei die Aufmerksamkeit auf sich lenken. 

• � Sinnvolle Öffnungszeiten zu Hauptbesucher-
zeiten (vormittags für Schulen, am Wochenen-
de für TouristInnen, in den Ferien für Ferien-
programme u.a.) sind bei ehrenamtlich getra-
genen Museen nicht immer leicht abzudecken, 
aber Voraussetzung für einen regen Museums-
besuch. BesucherInnen werden enttäuscht, 
wenn Sie womöglich wiederholt vor verschlos-
senen Türen stehen. Öffnungszeiten müssen 
klar angeschlagen und möglichst auch im Inter-
net abrufbar sein. AnsprechpartnerInnen für 
eine Zugänglichkeit außerhalb der üblichen 
Öffnungszeiten sollten benannt werden.

4.3.6 Infrastrukturelle Bausteine

Wie viele andere öffentliche Ge-
bäude können Museen Themen 
wie Nachhaltigkeit bereits unmit-
telbar durch ihre Architektur und 
ihre Ver- und Entsorgung sowie 
umweltfreundliche Beschaffung 
dem/der BesucherIn präsentieren. 
Sie übernehmen dann eine Vorbild-
funktion. Gerade dieser Baustein 
greift stark in die bauliche Struktur 
bestehender Museen ein und ist 
mit entsprechendem planerischem 
und finanziellem Aufwand verbun-
den. Die verschiedenen möglichen 
baulichen Maßnahmen werden 
hier nur kurz angerissen.

• � Regenerative Energien kön-
nen über Photovoltaikanla-
gen, Sonnenkollektoren, Erd-

wärme u.Ä. genutzt werden. Regenwasser 
kann als Brauchwasser genutzt oder von der 
Kanalisation abgekoppelt im Gelände abhän-
gig von den räumlichen Bedingungen versi-
ckert werden.

• � Gezielte räumliche Angebote wie Labor, Schu-
lungsraum, Küche u.Ä. können dem Museum 
neue Möglichkeiten für Veranstaltungen oder 
pädagogische Angebote erschließen. Eventuell 
gibt es ungenutzte Raumreserven, die man 
einer neuen Nutzung zuführen kann.

• � Ein komplett barrierefreies Museum muss nicht 
nur die Anforderungen von RollstuhlfahrerIn-
nen berücksichtigen, sondern allen Menschen 
mit Behinderung gerecht werden. Das bedeutet 
akustische und/oder tastbare Informationen 
und ein Leitsystem für Menschen mit Sehbehin-
derung oder blinde Menschen. Für hörgeschä-
digte Menschen sind an Akustikinformationen 

Abb. 46: � Barrierefreie Angebote, wie hier in der Biologischen Station Kricken
becker Seen, sind für alle BesucherInnen komfortabel. � Foto: B. Brieden
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Induktionsspulen o.Ä. vorzu-
sehen, während für gehörlose 
Menschen Gebärdensprach-
Videos erforderlich sind. Für 
Menschen mit geistiger Behin-
derung sind Angebote in 
leichter Sprache erforderlich. 
Die konsequente Ausstattung 
im Sinne der Gleichstellung al-
ler Menschen ist aufwändig, 
aber entsprechend der Forde-
rung nach Inklusion – Selbst-
bestimmung und Teilhabe – ist 
zumindest eine Darstellung 
notwendig, für welche Grup-
pen die Angebote des Mu-
seums nutzbar sind. 

• � Einen Museumsladen, nicht nur mit Andenken, 
sondern auch mit Forschungsutensilien (z.B. 
Becherlupen für Gewässer- oder Bodenunter-
suchungen), Mineralien, Bücher (u.a. Natur- 
und Landschaftsbücher) o.Ä. entsprechend 
dem Museumsprofil, werden die BesucherIn-
nen als Abrundung des Museumsbesuchs ger-
ne annehmen. Regionale Erzeugnisse, insbe-
sondere haltbare Produkte wie Marmeladen, 
Säfte, Honig etc. Auch Produkte aus Wildkräu-
tern können gute Bezüge zur biologischen 
Vielfalt in der Umgebung oder des museums-
eigenen Gartens liefern. Diese Produkte lassen 
sich auch gut kombinieren mit Führungen, Ex-
kursionen oder Kochevents. Durch das „Ver-
kosten“ von diesen Produkten wird biologische 
Vielfalt zu einem bleibenden Erlebnis. Ein 
Marktstand mit frischen regionalen Produkten 
von KooperationspartnerInnen passt auch zur 
thematischen Neuausrichtung, erfordert aber 
eine entsprechende Betreuung. Hier sind auch 
Regionalität und Saisonalität gut vermittelbar 
(hierzu siehe Bund Heimat und Umwelt 2010d).

Abb. 47: � Objekte zum Anfassen machen das Museum 
lebendig, begreifbar und bieten auch Angebote für 
Menschen mit Sehbehinderung. � Foto: S. Willer

Abb. 48: � Ein Museumsladen kann zusätzliche Einnahmen generieren, sollte aber 
Bezüge zum Museum oder zur Region haben. � Foto: G. Hein
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4.4 � Zielgruppengerechte 
Angebote schaffen

Welches sind die potenziellen 
Zielgruppen für ein Heimatmu-
seum (vgl. Abschnitt 2.2) und 
durch welche Angebote kann 
man diese erreichen? Sinkende 
Besucherzahlen, Nachwuchsprob-
leme sowie wenige aktive Mitglie-
der gefährden die Existenz vieler 
Heimatmuseen und zwingen zum 
Beschreiten neuer Wege. Die Mu-
seen müssen ihren Bekanntheits-
grad steigern, Präsenz zeigen und 
durch spannende und zielgrup-
penorientierte Angebote neue 
Besuchergruppen ansprechen. 
Kreative Kombinationsangebote 
mit anderen VeranstalterInnen 
und die Fokussierung auf genau 
definierte Zielgruppen sind we-
sentliche Bestandteile einer Neu-
orientierung. Attraktivität schafft 
auch die Konzentration auf neue Schwerpunkte 
bzw. immer wieder wechselnden Perspektiven auf 
die Exponate wie biologische Vielfalt, Kulturland-
schaft und Nachhaltigkeit. Gleichzeitig müssen 
aber Angebote kreiert werden, die dem Charakter 
eines Museums und seinen personellen wie finan-
ziellen Kapazitäten sowie der Identität einer Re-
gion entsprechen. Folgende Ideensammlung ist 
deswegen lediglich als Anregung zu verstehen. 
Sie erhebt weder den Anspruch auf Vollständig-
keit, noch soll alles umgesetzt werden. Im Gegen-
teil: Meist ist weniger mehr! Leider ist die beste 
Idee ohne die richtige Vermarktung nichts wert, 
umso wichtiger sind der Kontakt zu potenziellen 
PartnerInnen (vgl. Abschnitt 4.5) und der Ausbau 
von Netzwerken. 

• � Die wohl wichtigste und am einfachsten einzu-
beziehende Altersgruppe sind Kinder im Kin-
dergarten- und Grundschulalter. Kooperatio-
nen mit Schulen, Kindergärten, Vereinen, Ju-
gendherbergen, Naturschutzverbänden, Um-
weltbildungseinrichtungen und Eltern können 
vielfältige und spannende Angebote schaffen. 
Themengebundene und altersgerechte Füh-
rungen, naturerlebnispädagogische Veranstal-
tungen, Rollenspiele, knapp gehaltene Rallyes 
zu bestimmten regional spezifischen Themen, 
Demonstrationen und praktisches Ausprobie-
ren von Alltagssituationen wie Brotbacken im 
Holzofen oder Bastelaktionen für Kinder seien 
hier als Beispiele genannt. Für den Besuch der 
Ausstellung gilt vor allem in dieser Altersgrup-
pe: Aktivitäten zum Ausprobieren bleiben 

Abb. 49: � SchülerInnen der Bio-Landschule Langenwetzendorf erfahren im Projekt 
„Hol die Knolle aus der Scholle“, wie Kartoffeln gepflanzt und geerntet 
werden. Hierbei wurden verschiedene Kartoffelsorten kennengelernt.  
� Foto: Bio-Landschule Langenwetzendorf



Biologische Vielfalt – ein Thema für Heimatmuseen

80

nachhaltiger in Erinnerung. Deswegen muss 
Anfassen an bestimmten Stellen erlaubt sein!

• � Jugendliche sowie junge Erwachsene werden 
häufig als problematische, wenngleich auch 
spannende Altersgruppe angesehen, da sie die 
museumfernste Zielgruppe darstellen. Klar 
scheint, dass Jugendliche über Zusatzangebote 
und nicht über die klassische Ausstellung zu 
gewinnen sind. Dabei kann das oben benannte 
Angebotsspektrum altersgerecht und erlebnis-
orientiert auch auf Jugendliche zugeschnitten 
werden. Veranstaltungen in der Umgebung 
des Museums wie GPS-Touren und Geocaching 
schaffen moderne und im Trend liegende Er-
lebnissituationen. Die Themen können hierbei 
sehr gut auf Natur und Landschaft abgestimmt 
sein. Ferner kann ein Heimatmuseum für Ju-
gendliche auch eine wichtige soziale Funktion 
erfüllen, wenn es möglich ist, einen Raum als 
Treffpunkt zur Verfügung zu 
stellen. So wird der generatio-
nenübergreifende Dialog im 
Hause gefördert, und es 
kommt Leben in das Museum. 

• � Singles und Paare ohne Kin-
der können vor allem über 
touristische und soziale An-
knüpfungspunkte auf das 
Heimatmuseum aufmerksam 
werden. Hier entscheiden die 
individuellen Freizeitvorlieben 
der Zielgruppe und das Ange-
botsspektrum im lokalen und 
regionalen Umfeld, welcher 
Zugang als sinnvoll erachtet 
werden kann. Für Radfahrer-
Innen und WandererInnen 
sind beispielsweise gastrono-
mische Angebote und Infor-

mationsmöglichkeiten über die Umgebung be-
deutsam. Für Kulturinteressierte könnten Kom-
binationsangebote z.B. zum Besuch der Kirche 
und des Heimatmuseums geschaffen werden. 
Für Singles könnte das Museum über Spezial-
angebote wie Führungen, Tanzveranstaltungen 
oder Kochkurse mit heimischen Gemüsearten 
speziell für Alleinstehende eine soziale Funk-
tion einnehmen. Ob ein Heimatmuseum hier-
für den richtigen Rahmen darstellt und ob das 
Image etwa von Singleparties ein falsches Licht 
auf ein Museum werfen könnte, muss intern 
geklärt werden.

• � Vor allem an Wochenenden stellen Familien 
mit Kindern aus der näheren Umgebung be-
deutsame Ausflugsgäste dar. Aktivitäten wie 
Radfahren und Wandern bilden hier ebenfalls 
wichtige Anknüpfungspunkte, genauso wie 
Gastronomie und saisonale Feste (Frühlings-

Abb. 50: � Familienfeste sind kommunikativ und führen zur Steigerung des 
Bekanntheitsgrades des Museums. � Foto: M. Hoff
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fest, Erntefest) mit speziellen Erlebnisangebo-
ten für Kinder (s.o.) sowie regionalen Köstlich-
keiten. Bei entsprechenden räumlichen wie 
personellen Möglichkeiten kann die Haltung 
von alten Nutztierrassen und Bauerngärten ein 
besonderer Anziehungspunkt für Familien sein. 

• � Weiterhin sind SeniorInnen eine wichtige Ziel-
gruppe für Heimatmuseen. Das vielfältige Wis-
sen der älteren Generationen über die histori-
sche Landwirtschaft und die regionale Natur 
kann interessante Verbindungen zu den The-
menschwerpunkten biologische Vielfalt, Kul-
turlandschaft und Nachhaltigkeit herstellen. 
Zur Überlieferung alten Wissens können Groß-
eltern mit Enkelkindern eine spezielle Zielgrup-
pe für ein Heimatmuseum darstellen. In Verbin-
dung mit den klassischen Ausstellungsstücken 
und den Erzählungen der Großeltern kann eine 
besonders lebhafte und deswegen auch be-
sonders nachhaltige Wissensübermittlung zwi-
schen den Generationen stattfinden. Damit 
reale ZeitzeugInnen eingebunden werden kön-
nen, muss die Ausstellung auf Objekte (Fotos, 
Texte, Möbel, Alltagsgegenstände) aus der ak-
tuellen Großelterngeneration ausgerichtet 
sein. Im Sinne des „lebendigen Museums“ 
kann eine aktive ZeitzeugInnensuche z.B. über 
Zeitungsanzeigen und deren Einbindung durch 
spezielle Themenführungen oder Erzählrunden 
erfolgen, aber auch Hörstationen mit Original-
aufnahmen können eine Alternative zu den ge-
meinsamen Museumsbesuchen von Großeltern 
mit Enkelkindern bieten. Für SeniorInnen, ins-
besondere DemenzpatientInnen, kann das Mu-
seum durch „Erinnerungskoffer“ mit Alltags-
gegenständen aus deren Kindheit einen beson-
deren Beitrag leisten.

• � Die Einbeziehung von Zugezogenen aus In- 
und Ausland als moderne Museumsaufgabe 

liefert einen vielversprechenden Nutzen für bei-
de Seiten. In vielen Kommunen haben sich 
Neubürgerempfänge etabliert. Ein solcher 
Empfang ließe sich auch im Heimatmuseum 
abhalten. Das Museum kann dem Wissens-
durst der neuen EinwohnerInnen über die Ge-
gend und die neue Heimat gerecht werden. Im 
Gegenzug liefern vor allem Zugezogene mit 
Migrationshintergrund aus ländlichen Gebie-
ten traditionelles Wissen in Bezug auf Kultur-
landschaft und Landwirtschaft. Durch eine Pa-
tenschaft oder Pacht in einem gemeinschaft-
lich genutzten Museumsgarten lässt sich für 
die neuen DorfbewohnerInnen ein Stück Hei-
mat schaffen und gleichzeitig ein wesentlicher 
Beitrag zu deren Integration in das Dorfgesche-
hen leisten (siehe http://www.wilabonn.de/
Internationaler-Garten-Bonn.pdf). Erntefeste 
aus dem eigenen Museumsgarten und Pflan-
zentauschbörsen runden ein solches Angebot 
ab und sprechen auch andere Dorfbewohner-
Innen an.

4.5 � Gewinnen von Mitarbeit und Partner­
schaften

Welche Möglichkeiten eröffnen Kooperationen? 
Wie erreiche ich eine interdisziplinäre Arbeitsweise? 
Wie moderiert man den Austausch und die eventu-
ell gegensätzlichen Ansätze der PartnerInnen? Wie 
gewinnt und betreut man Ehrenamtliche? Koopera-
tionen mit unterschiedlichen PartnerInnen sind bei 
der Konzeption und Umsetzung von Angeboten zu 
Nachhaltigkeit, biologischer Vielfalt und Kulturland-
schaft nicht nur aufgrund der inhaltlichen Vielfalt, 
sondern auch wegen der verschiedenen Aufgaben 
und der Akzeptanz innerhalb und außerhalb der Trä-
gerin/des Trägers unverzichtbar. Viele Veranstaltun-
gen sind ohne PartnerInnen nicht realisierbar. Die 
engen regionalen Bezüge und die gemeinsame 
Arbeit im Interesse eines gemeinschaftlichen Land-
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schaftsraumes lassen dabei über Gegensätze hin-
weg Kooperationen mit vielfältigen Synergien ent-
stehen. Erforderlich ist dazu, wie bei allen partizipa-
tiven Projekten, ein koordinierender und moderie-
render AnsprechpartnerInnen, der als zuverlässige 
Kontaktperson zur Verfügung steht. Qualifikationen 
zur Moderation und Organisationstalent sind Vor-
aussetzung dazu, dass die Zusammenarbeit für alle 
PartnerInnen effektiv und produktiv wird und dauer-
haft bestehen bleibt. 

Viele KooperationspartnerInnen können auch 
einen großen Koordinierungs- und Zeitaufwand be-
deuten. Am Anfang sollten daher einige gezielte 
Partnerschaften aufgebaut werden, um auch eine 
stabile Zusammenarbeit aufzubauen. Es ist zu erwä-
gen, dass jeweils ein/eine MitarbeiterIn für einen/
eine KooperationspartnerIn zuständig ist.

• � Der Aufbau einer Kooperationsstruktur mit 
Runden Tischen, Projektteams u.Ä., mit Aktio-
nen wie Workshops, Exkursionen, Foto- oder 
Geschichtenwettbewerben können auch Ini-
tialzündungen zur Koopera-
tion sein. Professionelle Mo-
deration und Organisation der 
Zusammenarbeit durch den/
die TrägerIn oder eine/einen 
ExterneN, der/die gleichzeitig 
als KoordinatorIn und Motiva-
torIn wirkt, unterstützt die 
partnerschaftliche Zusam-
menarbeit. So fällt es leicht, 
ExpertInnen aus verschiede-
nen Bereichen zu konsultieren 
und an einen Tisch zu brin-
gen. Hierbei gilt es auch, 
eventuell bestehende Vor-
urteile aufzugeben. Koopera-
tionen erfordern jedoch eine 
regelmäßige Kontaktpflege. 

Zudem sind klare Absprachen hilfreich, was die 
PartnerInnen voneinander erwarten (dürfen).

• � Mögliche PartnerInnen sind beispielsweise: 
    – � Kindergärten
    – � Schulen
    – � Jugendgruppen
    – � PfadfinderInnen
    – � FSJler (FSJ: Freiwilliges Soziales Jahr), FÖJler 

(FÖJ: Freiwilliges Ökologisches Jahr), BFDler 
(Bundesfreiwilligendienst)

    – � Heimat- und Geschichtsvereine
    – � Naturschutzvereine 
    – � Wandervereine
    – � Eine-Welt-Läden bzw. entsprechende Netz-

werke und Verbände
    – � Kirchengemeinden
    – � Behindertenverbände
    – � LandwirtInnen
    – � Landfrauen
    – � Landjugend
    – � ForstwirtInnen
    – � JägerInnen

Abb. 51:  Partnerschaften beleben die eigene Arbeit. � Foto: M. Hoff
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    – � ImkerInnen
    – � Freiwillige Feuerwehr
    – � Interkulturelle Vereine
  �  Eine Übersicht über die vor Ort tätigen Vereine 

und Organisationen kann Anregungen zu wei-
teren, vielleicht auch ungewöhnlichen Partner-
schaften geben. 

Partnerschaften können unterschiedlich gestaltet 
werden: 

• � PartnerInnen, die inhaltlich mitarbeiten und 
Texte oder Bildmaterial erarbeiten (Natur-
schutzverbände, Denkmalbehörde, Stadtarchiv, 
VHS, Museen, Bildungsstätten, Biostationen, 
Universitätsinstitute, Kirchen etc.)

• � Überlegungen zur Einbeziehung von PartnerIn-
nen in der Umsetzung und Betreuung, z.B. 
handwerkliche Leistungen, Patenschaften bei 
der Betreuung von Gärten, Obstwiesen, Tieren 
oder Häusern, gemeinsame Vermarktung oder 
Öffentlichkeitsarbeit, gegenseitige Unterstüt-
zung bei Veranstaltungen. Partnerschaftliche 
Aktionen führen in der Regel zu einer größeren 
öffentlichen Wahrnehmung, die allen Beteilig-
ten zugute kommt. Hierbei können Institutio-
nen, z.B. Schulen oder auch einzelne BürgerIn-
nen, als PartnerInnen auftreten.

• � Kooperation mit ProjektpartnerInnen, die auch 
Teile der Verantwortung und/oder Finanzie-
rung übernehmen (Kommunen, Kreise, Touris-
musverbände, Banken und Sparkassen etc.).

• � Ehrenamtliche sollten möglichst frühzeitig einge-
bunden werden. Damit die MitarbeiterInnen mo-
tiviert sind und dabeibleiben, ist es wichtig, offen 
zu sein für ihre Interessen und Anregungen. Auf-
gaben sollten konkret verteilt und zeitlich be-
schränkt vergeben werden. Dabei sollte berück-
sichtigt werden, wer welche Potenziale (Stärken/
Schwächen) hat. Es ist hilfreich, zu bestimmten 
Themen temporär Arbeitsgruppen zu bilden.

• � Bürgerschaftliches Engagement für hauptamt-
lich oder ehrenamtlich geführte Museen kann 
durch Vereinbarungen über die freiwillige Mit-
arbeit auf eine verbindliche Basis gestellt wer-
den. Für eine/einen ehrenamtlicheN oder 
hauptamtlicheN MitarbeiterIn kann die Koordi-
nation der Ehrenamtlichen schwierig werden, 
daher ist ein/eine „AktivensprecherIn“ der Eh-
renamtlerInnen als HauptansprechpartnerIn 
hilfreich. Eine gute und sensible Kommunika-
tion ist notwendig.

• � Im Zusammenspiel zwischen ehrenamtlichen 
und hauptamtlichen MitarbeiterInnen können 
Konflikte auftreten. Ehrenamtliche erwarten 
leicht zu großes Engagement vom/von der 
hauptamtlichen MitarbeiterIn, weit über die 
eigentliche Arbeit hinaus; Hauptamtliche hin-
gegen befürchten, dass ihnen „ihre“ Arbeit 
weggenommen wird. Bei unterschiedlichen 
Ansichten kann zur Entscheidungsfindung der 
Rat von externen ExpertInnen, z.B. eines fach-
lichen Beirats, hilfreich sein. 

• � Zur Einbeziehung von Mitwirkenden und Ziel-
gruppen, zu denen konkrete Zugänge fehlen, 
ist es hilfreich, „VermittlerInnen“ zu finden, um 
Berührungsängste auf beiden Seiten zu über-
winden. So kann beispielsweise bei geplanten 
Angeboten für Menschen mit Behinderungen 
zunächst ein Kontakt über die Behindertenbei-
räte oder die entsprechenden Verbände ge-
knüpft werden. Bei Menschen mit Migrations-
hintergrund kann es hilfreich sein, Übersetze-
rInnen zu gewinnen, denn es sind teilweise 
Sprach- und Kulturbarrieren zu überwinden. 
Die Kenntnisse und Fähigkeiten von Menschen 
mit Migrationshintergrund umfassen aber auf-
grund des Alltags in den Herkunftsländern viel-
fach noch Dinge, die hierzulande langsam ver-
loren gehen. So verfügen beispielsweise Spät-
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aussiedlerInnen oft noch über Kenntnisse zu 
Handwerkstechniken oder landwirtschaftlichen 
Nutzungsprozessen, die bei uns in Vergessen-
heit geraten sind. Auch sind deren Artenkennt-
nisse durch die Nutzung von Wildpflanzen 
oder Waldpilzen oft noch sehr groß und zudem 
verbunden mit dem Wissen über Haltbarkeits-
techniken. 

• � Konsequente Umsetzung von regelmäßigen 
Dankeschön-Angeboten (gemeinsamer Aus-
flug, Essen o.Ä.), über die PartnerInnen und 
EhrenamtlerInnen Wertschätzung erfahren, 
festigt die Zusammenarbeit.

4.6  Finanzierung und Genehmigungen 

Welche Möglichkeiten zur Finanzierung von Pro-
jektideen gibt es? Wie und wo finden wir Geldge-
ber? Projektideen im Museum scheitern nicht not-
wendigerweise am Geld. Schließlich gibt es eine 
ganze Reihe von Veränderungen, die auch ohne 
Geld durchführbar sind. Sie eignen sich deshalb 
auch besonders gut als Einstiegsprojekte. So sind 
neue Themen bei Führungen im Museum oder in 
der Umgebung abhängig von Einsatz, Ideenreich-
tum und Landschaftswissen einzelner Personen. 
Eine Reise in die Heimat mit Objekten zum Anfassen 
ist mit Kreativität und den vorhandenen Exponaten 
schnell zusammengestellt. Auch das Angebot von 
Mitmachaktionen im Museum oder in der Land-
schaft ist eher von Kooperationen mit anderen Ak-
teurInnen als von den finanziellen Möglichkeiten 
abhängig.

Doch spätestens, wenn größere Projekte wie eine 
an Nachhaltigkeit, biologischer Vielfalt oder Kultur-
landschaft orientierte Sonderausstellung geplant ist 
oder eine Demonstrationsfläche mit historischen 
Nahrungspflanzen vor der Museumstür angelegt 
werden soll, geht es nicht ohne Finanz- und Sach-
mittel. Pflege und Instandsetzungsarbeiten verursa-

chen zudem laufende Unterhaltungskosten. Proble-
me haben vor allem Museen, die bislang wenig in 
der Öffentlichkeit präsent waren. Die Vielzahl der 
verschiedenen Finanzierungsmöglichkeiten zeigt 
aber, dass überall viele Wege offenstehen, die häu-
fig allerdings Kreativität, Zeit und Ausdauer brau-
chen.

• � Um Gelder über Mittelbewilligungen, Förder-
anträge oder Sponsoring einzuwerben, ist eine 
ansprechende Darstellung der Vorhaben in 
einer Präsentation oder einer Projektskizze hilf-
reich. Ein nachvollziehbarer Kostenüberblick, 
aufgeschlüsselt in Bausteine unterschiedlicher 
Größenordnung, gehört dazu und erleichtert 
potenziellen GeldgeberInnen die Auswahl der 
für sie passenden Maßnahme.

• � Bei Neukonzeptionen für Ausstellungen, Ral-
lyes, Medien ist zu bedenken, dass Kosten auch 
für Planungshonorare, Grafik, Bildrechte u.Ä. 
entstehen. Auch diese Kosten sind in dem Fi-
nanzierungsplan zu berücksichtigen.

• � Mögliche Geldgeber/Sponsoren:
    – � Private SpenderInnen nach Spendenaufruf
    – � UnternehmerInnen der Region, insbesonde-

re Firmen mit Firmenjubiläen 
    – � Vereine
    – � Sparkassen
    – � Stiftungen
    – � Parteien
    – � Gastronomie
  �  müssen von ihrer Unterstützung der Vorhaben 

profitieren. Das bedeutet, dass über sie berich-
tet wird und sie in die Öffentlichkeitsarbeit ein-
bezogen werden. Das ist auch über eine Spen-
dentafel im Eingangsbereich möglich.

• � Spezielle Förderprogramme und Stiftungen 
stehen Projekten mit Themenbezug zu Nach-
haltigkeit, biologischer Vielfalt und Kulturland-
schaft offen, beispielsweise:
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    – � regionale oder länderbezogene Stiftungen 
wie beispielsweise in NRW Stiftung Natur, 
Heimat und Kulturpflege u.a.

    – � Nationale Strategie zur biologischen Vielfalt 
– hierzu gibt es verschiedene Förderpro-
gramme, über die unter anderem die Um-
weltministerien informieren

    – � Bundesstiftungen wie Deutsche Bundesstif-
tung Umwelt, Allianz Umweltstiftung, Ro-
bert-Bosch-Stiftung

    – � Bezüge auf aktuelle Themen und jeweilige 
Förderschwerpunkte sind bei Stiftungen 
oder Förderprogrammen wesentlich.

•  �Gemeinsame Projektentwicklungen mit Ge-
bietskörperschaften (Kommunen, Kreise etc.), 
Verbänden (Wasserverbände, Tourismusverbän-
de etc.) oder örtlichen Stiftungen und weiteren 
PartnerInnen bindet diese als PartnerInnen ein 
und erschließt deren Finanzierungswege.

• � Für privat oder öffentlich getragene Institutio-
nen ist die Einrichtung eines Fördervereins hilf-
reich, da somit Spendenquittungen ausgestellt 
werden können.

• � Die laufende Information über die geleistete 
Arbeit zum Beispiel beim Neujahrsempfang für 
PartnerInnen und SponsorInnen im Museum ist 
gleichzeitig Dankeschön und Gesprächsanlass 
für weitere gemeinsame Aktivitäten.

• � Eigene Spendenaktionen (Versteigerung, 
Handwerkermarkt, Kuchenverkauf, Kunstver-
kauf, Sponsorenlauf, Basar etc.) können nicht 
unerhebliche Mittel erzielen. 

• � Expertenbüros für die gezielte Akquisition von 
Spenden können auf Provisionsbasis eingebun-
den werden.

• � Im Museum kann der Verzicht auf Eintrittgel-
der bei gleichzeitiger Aufforderung zu Spen-
den als Eintrittsgeld sinnvoll sein.

4.7  Realisation 

Was kann in Eigenleistung erreicht werden? Wo 
wird Unterstützung benötigt? Ist professionelle Mit-
arbeit erforderlich oder sinnvoll? 

Jetzt entscheidet sich, welche der Ideen und in 
welcher Reihenfolge sie tatsächlich umgesetzt wer-
den. Oder es stellt sich heraus, was noch zu tun ist, 
damit sich möglichst viele Ideen verwirklichen las-
sen. Schätzt man die eigenen Kräfte und Möglich-
keiten falsch ein, kann es nach einem erfolgverspre-
chenden Start zum Stillstand kommen. 

Hau-Ruck-Verfahren oder Schneckentempo – 
übertrieben gesagt – sind die Extreme, zwischen 
denen die Projektarbeit schwanken kann. Neue Füh-
rungen, Mitmachaktionen oder Angebote für Schul-
klassen sind öffentlichkeitswirksam und bringen 
rasch wahrnehmbare Erfolge. Ein Bauerngarten, the-
matische Sonderausstellungen (z.B. zur Geschichte 
der Kartoffel) oder gar eine Neukonzeption der kom-
pletten Ausstellung lassen sich nicht so rasch umset-
zen und erfordern eine längere Planungsphase und 
auch eine längere Vorbereitungszeit, schon allein 
aufgrund des höheren Finanzbedarfes. 

In dieser Phase ist ein ganzes Bündel von Arbeiten 
zu erledigen. Die Arbeitsbereiche erfordern einiges 
an Know-how und eine gewisse Professionalität. 
Neben architektonischen Aufgaben fallen konzep-
tionelle, textliche, grafische, organisatorische und 
moderierende Aufgaben an. Spätestens hier ist die 
Arbeit im Team gefragt, um die verschiedenen As-
pekte zu berücksichtigen und ein attraktives Ge-
samtergebnis zu erreichen. In dieser Phase bewäh-
ren sich Kooperationen bei der konkreten Umset-
zung, die Zusammenarbeit mit externen Fachleuten 
für Grafik, Ausstellungsplanung oder Themenweg-
konzeption werden aufgebaut, es ist zu entschei-
den, was in Eigenleistung und was über Fachbetrie-
be realisiert wird, und entsprechende Angebote sind 
einzuholen. 
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• � Zur Realisierung der Konzeption ist ein Zeitplan 
eine sinnvolle Grundlage, bei dem die beteilig-
ten AkteurInnen eingebunden sein müssen. 
Wenn möglich, ist eine Planung in Etappen 
sinnvoll, um mit vorzeigbaren Zwischenergeb-
nissen die Motivation zu stärken. 

• � Führungen, Rallyes, Mitmachaktionen und 
ähnliche Angebote erfordern keine hohen In-
vestitionen. Genehmigungen sind meist nur 
dann erforderlich, wenn Waldgebiete oder an-
dere Landschaftsräume genutzt werden. Sie 
sind damit als erste Schritte gut geeignet, er-
fordern bei den Aktiven allerdings eine intensi-
ve Beschäftigung mit den Themen Nachhaltig-
keit, biologische Vielfalt oder Kulturlandschaft, 
um den neuen Themenzugang kompetent zu 
erschließen. Hierzu gibt es vielfältige Fortbil-
dungsangebote der Natur- und Umweltbil-
dungseinrichtungen in den verschiedenen Bun-
desländern.

• � Die realistische Einschätzung eigener Möglich-
keiten bei der Realisation in Eigenleistung ist 
eine wichtige Voraussetzung für die erfolgrei-
che Umsetzung einer Vielzahl von Maßnah-
men. Zu beachten ist eine möglichst breite Ein-
beziehung von vielen Menschen mit ihren Fä-
higkeiten sowie die Beachtung der Unterschie-
de im Know-how und in der Einsatzbereitschaft 
der verschiedenen Beteiligten.

• � Aktionstage eignen sich bei besonders attrakti-
ven Arbeitsschritten, um viele Personen bzw. 
Gruppen gleichzeitig zu beteiligen, denn mög-
lichst viele Parallelarbeiten bringen rasch Erfol-
ge und sind öffentlichkeitswirksam bei nur re-
lativ kurzer, intensiver Vorbereitungszeit.

• � Die Durchführung permanenter Arbeiten ist in-
stitutionalisiert als Arbeitsgruppe zu bestimm-
ten Bereichen (neue Beschriftung, GPS-Rallye, 
Mitmachangebot für Schulklassen, Flechthe-

ckenbau u.a.) sinnvoll. Die Gruppe arbeitet 
dann mit verantwortlicher Leitung oder weit-
gehend selbstorganisiert mit klarer Aufgaben-
stellung. Vorteil sind gute Beteiligungsmöglich-
keiten und gemeinsame Planung. Eine günsti-
ge Gruppengröße umfasst max. 15 Personen. 
Eine personelle Kontinuität sichert gute Ergeb-
nisse bei zügigen Fortschritten.

• � Die Arbeitsweise entscheidet mit über das Ge-
samterscheinungsbild, ob in der Ausstellung 
oder beim Flyer bis hin zu Hinweisschildern 
oder Angeboten im Außenbereich, wie einer 
Freiluftklasse. Das Ergebnis kann schwanken 
zwischen Heimwerker-Charme oder durchge-
stylter Konsequenz von Designerqualität. Ge-
staltung, Materialwahl und Ausführungs
qualität sind nicht zuletzt wichtig für das Er-
reichen der selbstgesetzten Museums-Ziele 
und sind entsprechend immer wieder zu hin-
terfragen.

• � Einige Veränderungen im und am Museum 
können mit Baumaßnahmen verbunden sein, 
wie bauliche Veränderungen im Innenbereich, 
Ausstellungsbau, Barrierefreiheit, Außenanla-
gengestaltung, Themenwege u.a. Hier ist eine 
Umsetzung in enger Zusammenarbeit mit 
Fachleuten aus der Kommune oder entspre-
chenden Fachbüros (Ausstellungsbau, Archi-
tektur, Landschaftsarchitektur, Grafik, Kommu-
nikation, Umweltbildung u.a.) notwendig und 
sinnvoll. Aufgrund der erforderlichen gestalte-
rischen und baulichen Qualität, der zu beach-
tenden technischen Vorgaben, einzuholenden 
Genehmigungen, durchzuführenden Aus-
schreibungsverfahren und erforderlichen Ge-
währleistung ist diese Zusammenarbeit unver-
zichtbar. Hierfür anfallende Honorare sind ent-
sprechend in die Finanzierungspläne aufzuneh-
men. 
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4.8  Wartung und Betreuung 

Wer betreut die neuen Angebote? Wer kann hierfür 
gewonnen werden und unter welchen Vorausset-
zungen? Sind Fortbildungen notwendig? Bereits zu 
Anfang der Planung ist auch die Wartung und Be-
treuung der neuen Museumsangebote zu beden-
ken. Sollen Spielecke, Demonstrationsflächen oder 
Rallye-Angebote dauerhaft erhalten bleiben, so sind 
bestimmte Wartungs-, Betreuungs- oder Pflegemaß-
nahmen unverzichtbar. Ob es der Nachdruck der 
Rallyebögen, das regelmäßige Durchsehen und Er-
gänzen der Ausgrabungsmaterialien in der Spielecke 
oder die gärtnerische Pflege der historischen Nah-
rungspflanzen ist – Betreuung und Wartung erfor-
dern Zeit und Geld. Es ist deshalb wichtig, sich nicht 
erst nach getaner Tat Gedanken über die entstehen-
den Arbeiten zu machen. Ein kaum zu bewältigen-
der Pflegeaufwand erzeugt Unwillen und kann auch 
dazu führen, dass die Lust an der Museumsarbeit 
verloren geht. Hilfreich ist die Aufstellung eines 
„Pflegeplans“, in den Aufgaben und Zuständigkei-
ten eingetragen sind. 

• � Aktionstage, bei denen viele AkteurInnen bei-
spielsweise beim Frühjahrsputz im Bauerngar-
ten gemeinsam arbeiten, machen mehr Spaß 
als Einzelarbeit, die scheinbar kein Ende nimmt. 
Wenn dann noch für Essen und Trinken ge-
sorgt wird, geht die Arbeit schnell von der 
Hand.

• � Patenschaften von Externen für bestimmte Teil-
bereiche, beispielsweise für den Marktstand im 
Museum mit regionalen Produkten oder für be-
stimmte Angebote wie Landschaftsführungen, 
reduzieren die Verantwortung beim Museum.

• � Überschaubare Aufgaben werden von Einzel-
nen lieber übernommen, wenn sie klar abge-
grenzt und zeitlich befristet sind. Verbindliche 
Vereinbarungen zu Zuständigkeiten sorgen für 
Klarheit in der Zusammenarbeit.

• � Thematisch, räumlich oder organisatorisch zu-
ständige Arbeitsgruppen können Aufgaben 
übernehmen, sollten dann aber auch in gewis-
sem Rahmen selbstbestimmt arbeiten dürfen.

4.9  Öffentlichkeitsarbeit 

Wie werden die Vorhaben bekannt gemacht? Wie 
werden die Medien erreicht? Die Öffentlichkeits-
arbeit begleitet den gesamten Prozess der Neu-
orientierung des Museums. Dabei müssen die Vor-
haben nach innen und nach außen kommuniziert 
werden. 

Innerhalb des Museums oder des Trägervereins 
bekommen die Themen Nachhaltigkeit, biologische 
Vielfalt und Kulturlandschaft nur eine breite Basis 
und entsprechende Unterstützung, wenn über eine 
Info-Wand, einen Newsletter oder andere laufende 
Informationen immer wieder über den Projektstand 
und die Mitwirkungsmöglichkeiten informiert wird. 
Mund-zu-Mund-Propaganda überzeugt am sichers-
ten, aber nicht immer kann man warten, bis sich der 
Spaß an der Museumsgestaltung herumgesprochen 
hat.

Nach außen ist es wichtig, als Museum überhaupt 
wahrgenommen zu werden. Dazu sind pressewirk-
same Aktionen eine wichtige Voraussetzung, bei 
denen es „gute Bilder“ oder spannende Informatio-
nen gibt, damit die MedienvertreterInnen überhaupt 
kommen. Ohne persönliche Kontakte ist eine Be-
richterstattung, egal zu welchem Thema, kaum zu 
erreichen. Zur Außenwirkung gehört auch die Ein-
bindung in die Freizeit- und Bildungsangebote für 
die BewohnerInnen und BesucherInnen einer Region 
mit ihren Programmen. Öffentlichkeitsarbeit muss 
auch die touristische Kette von der Information zu 
Hause, der Anreise, dem Angebot vor Ort einschließ-
lich Gastronomie bis hin zur Abreise bedienen. Ent-
sprechend gehört zu jedem Museum ein adäquates 
Informations- und Servicepaket.
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• � Lenkende Hinweisschilder an Zufahrtsstraßen, 
im innerörtlichen Bereich und am Museum so-
wie klare Kennzeichnung der Öffnungszeiten 
sind die Grundvoraussetzung für einen regen 
Betrieb im Museum.

• � Die Einbindung des Museums in Publikationen 
touristischer und weiterer PartnerInnen oder 
auch die Aufnahme in Veranstaltungsprogram-
me von PartnerInnen ist meist durch ein paar 
Gespräche zu erreichen.

• � Eigene Publikationen, Flyer, Broschüren, Kalen-
der u.a. sind im Zeitalter der elektronischen 
Medien für viele Personen noch immer unver-
zichtbar und im Druck inzwischen nicht mehr 
teuer, zumal eine Finanzierung über Anzeigen 
möglich ist. Erforderlich ist allerdings die inhalt-
liche und gestalterische Vorarbeit. 

• � Eine Darstellung der Museumsaktivitäten im 
Internet ist besonders hilfreich. Eine eigene 
Internetseite ist zeitgemäß, wenn auch mit 
Aufwand verbunden. Ein erster Schritt kann 
auch die Gestaltung eines eigenen Internetbe-
reichs im Webauftritt der Kommune sein, z.B. 

unter der Rubrik „Sehenswürdigkeiten“. Einen 
Newsletter kann man dort bei Verwendung ge-
eigneter Programme (wie z.B. Typo3) selbst ein-
stellen, laufend aktualisieren oder auch per E-
Mail verschicken. Wichtig ist die Sicherstellung 
der Auffindbarkeit des Museums durch ausrei-
chende Suchbegriffe sowie die Verlinkung mit 
PartnerInnen.

• � Presseartikel in regionalen und überregionalen 
Zeitungen, Werkstattberichte über die laufen-
den Arbeiten oder eine ständige Zeitungsspalte 
beispielsweise als „Nachrichten aus der Hei-
mat“ oder „Aktuelles aus der Landschaft“.

• � Der Aufbau eines Informationsverteilers mit 
Adressen der Angehörigen der Trägerin/des 
Trägers, der Presse- und MedienvertreterInnen, 
der Fördernden erleichtert die Arbeit und sorgt 
dafür, dass niemand vergessen wird.

• � Die Vorstellung der Vorhaben in Trägergre-
mien, Vereinssitzungen, kommunalen Aus-
schüssen u.Ä. überzeugt durch die persönliche 
Art und das Engagement.

• � Die Durchführung von Events wie Fotowettbe-
werb, Verkaufsstand auf dem Wo-
chenmarkt, Gartenberatung, VHS-
Kurs im Garten, Antiquitätenbera-
tung, Sonntagcafe, Spurensuche 
o.Ä. steigern den Bekanntheitsgrad.

4.10  Evaluation 

Werden unsere Veränderungen 
von den BesucherInnen überhaupt 
wahrgenommen und positiv be-
wertet? Gibt es Kritik und Anre-
gungen? Begleitend zur Neuaus-
richtung der Museumsarbeit bzw. 
spätestens zum Abschluss einzel-
ner Teilschritte ist eine Evaluierung 
durchzuführen. Allerdings werden 

Abb. 52: � Aktionstage mit ungewöhnlichen Ideen, wie hier das längste Strohsofa 
der Welt, machen Spaß und bleiben in Erinnerung. � Foto: M. Hoff
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wiederkehrende Evaluationen besonders in ehren-
amtlichen Museen als unnötige Arbeit empfunden. 
Dort sind Befragungen der BesucherInnen bisher lei-
der sehr selten. Die Sorge vor negativen Ergebnissen 
und Kritik bremst, obwohl die Überprüfung der 
eigenen Tätigkeit als Chance begriffen werden 
kann, um das Museumsangebot gezielt weiterzu-
entwickeln und zu verbessern. Allein die Besucher-
zahlen oder noch besser gezielte Besucherbefragun-
gen, erhoben über mehrere Jahre, könnten wichtige 
Hilfestellungen zum Management darstellen. Oft 
würde ein Tag im Jahr ausreichen, um bei Befragun-
gen zumindest abzuklären, ob die BesucherInnen 
das Museum eher zufällig oder gezielt besuchen, 
woher sie von ihm erfahren haben und ob tatsäch-
lich die geplante Zielgruppe erreicht wird. Eine Eva-
luation bedeutet einen Zusatzaufwand, eröffnet 
aber gleichzeitig Chancen.

• � Die einfachste Form neben Beobachtung, di-
rekter Ansprache, Gästebuch und Kummerkas-
ten sind Fragebögen für BesucherInnen. Frage-
kriterien können sein: 

    – � Herkunft der BesucherInnen, Anreise, Auf-
enthaltsdauer 

    – � Besuchsgründe, Interessensspektrum (für Pla-
nung neuer Ausstellungen, Sonderschauen) 

    – � Zufriedenheit (Bewertung der Gestaltung 
der Räume/Freiflächen, Beleuchtung, The-
menaufbereitung und Information, Ange-
bot, Objektbewertung etc.)

    – � Qualität, Service- und Dienstleistungseinrich-
tungen wie z.B. Gastronomie, Info, Parken 
etc.

    – � Konkrete Verbesserungsvorschläge 
    – � Werbewirkungskontrolle, Bekanntheit des 

Museums
    – � Erfüllung der Erwartungshaltung, erneuter 

Besuch/Weiterempfehlung 
    – � soziodemographische Kennzahlen wie Ge-

schlecht, Alter etc.

• � Eine Evaluation an mindestens einem Tag im 
Jahr stellt auch Kontakt zu BesucherInnen her 
und verschafft einen zwar nur punktuellen, 
aber unmittelbaren Eindruck. Repräsentative 
Ergebnisse sind eher mit Hilfe von PartnerInnen 
aus Universitäten und anderen Hochschulen, 
beispielsweise im Rahmen von Bachelor- oder 
Masterarbeiten, möglich.

• � Begehungen mit Vertretern von Zielgruppen 
(Kinder und Jugendliche, LehrerInnen, Men-
schen mit Behinderungen o.Ä.) können An-
haltspunkte zu Erwartungshaltung und Bedürf-
nissen liefern.

5.  Fazit

Dieser Leitfaden zeigt die Vielfalt und die Möglich-
keiten einer schrittweisen Überarbeitung und Mo-
dernisierung eines Heimatmuseums auf. Die Diskus-
sionen des Autorenteams sowie der Workshopteil-
nehmerInnen haben gezeigt, dass es kein allgemein-
gültiges Patentrezept gibt, die Themen biologische 
Vielfalt, Nachhaltigkeit und Kulturlandschaft in Hei-
matmuseen erfolgreich umzusetzen. Wesentlich bei 
der Umsetzung eines guten Konzeptes ist jedoch der 
regionale Bezug des Heimatmuseums zum Standort 
und der umgebenden Landschaft. Gleichzeitig bie-
tet die Interdisziplinarität eines Heimatmuseums 
dazu viele und gute Ansatzpunkte. Darüber hinaus 
sollen die Inhalte dieses Leitfadens bei Heimatmu-
seen Anreize schaffen, die vorhandenen Angebote 
zu verbessern und bekannter zu machen. Hierbei 
sind eine verstärkte Wahrnehmung und Umsetzung 
moderner museumspädagogischer Konzepte und 
eine Offenheit für neue Medien wünschenswert. 
MitarbeiterInnen in den Heimatmuseen oder auch 
thematisch assoziierte Personen können hier eine 
stärkere Vermittlerrolle einnehmen, wenn ihnen ent-
sprechende Ideen und Materialien an die Hand ge-
geben werden. Hierdurch kann ein wesentlicher 
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Beitrag zur Bildung für nachhaltige Entwicklung um-
gesetzt werden. Zu der Vielzahl der Möglichkeiten 
soll der Leitfaden mit seinen Begleittexten eine Dis-
kussionsgrundlage liefern und Anregungen geben.

6.  Weiterführende Informationen

Die folgende Übersicht gibt empfehlende Hinweise 
zu Literatur und Internetseiten, geordnet nach dem 
Schwerpunkt der jeweiligen Inhalte. Im Text verwen-
dete Quellen sind mit * gekennzeichnet.

Landschaft
Bauerochse, A., Hassmann, H., Ickerodt, U. (Hrsg.) (2007): Kul-
turlandschaft – administrativ – digital – touristisch. – Berlin.
Blackbourn, D. (2008): Die Eroberung der Natur. – München.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2003): Kulturlandschaft se-
hen und verstehen. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2007): Lebensraum Denkmal. 
– Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2008a): Kulturlandschaftliche 
Informationssysteme in Deutschland: erfassen – erhalten – 
vermitteln. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2010a): Kulturlandschaft in 
der Anwendung. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2010b): Kultur – Landschaft 
– Kulturlandschaft. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2010c): Landwirtschaft und 
Kulturlandschaft. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2010d): Landwirtschaft – Kul-
turlandschaft – Regionale Esskultur. – Bonn.
Kapff, D., Wolf, R. (2008): Kulturgeschichte am Wegesrand. 
– Stuttgart.
Konold, W. (1996): Naturlandschaft – Kulturlandschaft. – 
Landsberg.
Kremer, B.P. (1997): Lebensraum aus Menschenhand. Schüt-
zenswerte Biotope der rheinischen Kulturlandschaft. – Köln.
Kremer, B.P. (2010): Wasser! Naturstoff, Lösemittel, Lebens-
raum. Ein Lern- und Lesebuch. – Baltmannsweiler.
Krzywinski, K., O‘Connell, M., Küster, H. (2009): Europäische 
Kulturlandschaften. – Bremen.
Küster, H. (2009): Schöne Aussichten. Eine kurze Geschichte 
der Landschaft. – München.
Küster, H. (2010): Geschichte der Landschaft in Mitteleuropa. 
– München.

Landschaftsverband Westfalen-Lippe, Landschaftsverband Rhein-
land (Hrsg.) (2007): Kulturlandschaftlicher Fachbeitrag zur 
Landesplanung in Nordrhein-Westfalen. – Düsseldorf.

Landschaftsverband Westfalen-Lippe, Landschaftsverband Rhein-
land (Hrsg.) (2009): Lebendiges Erbe. Kulturlandschaften in 
Nordrhein-Westfalen. – Regensburg.

Makowski, H., Buderath, B. (1983): Die Natur dem Menschen 
untertan – Ökologie im Spiegel der Landschaftsmalerei. – 
München.

Müller, J. (2005): Landschaftselemente aus Menschenhand – 
Biotope und Strukturen als Ergebnis extensiver Nutzung. – 
München.

Schenk, W. (1997): Kulturlandschaftspflege. – Berlin.

Tischler, W. (1980): Biologie der Kulturlandschaft. – Stuttgart.

Trossbach, W., Zimmermann, C. (2006): Die Geschichte des 
Dorfes. – Stuttgart.

* Valentien, D. (Hrsg.) (2010): Wiederkehr der Landschaft/Re-
turn of Landscape. – Berlin.

Wiegand, C. (2005): Spurensuche in Niedersachsen – histori-
sche Kulturlandschaften entdecken. – Hannover.

Nachhaltigkeit 

Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (2009a): Naturschutz und 
Bildung für nachhaltige Entwicklung – Fokus: Außerschuli-
sche Lernorte. Reihe: Naturschutz und Biologische Vielfalt, 
Heft 74. – Bonn/Bad Godesberg.

Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (2009b): Natur und Nach-
haltigkeit – Innovative Bildungsangebote in Botanischen Gär-
ten, Zoos und Freilichtmuseen. Reihe: Naturschutz und Biolo-
gische Vielfalt, Heft 78. – Bonn/Bad Godesberg.

Grober, U. (2010): Die Entdeckung der Nachhaltigkeit. – Mün-
chen.

Kurt, H., Wagner, B. (Hrsg.) (2002): Kultur, Kunst, Nachhaltig-
keit – Die Bedeutung von Kultur für das Leitbild Nachhaltige 
Entwicklung. – Bonn.

Umweltbundesamt (Hrsg.) (2011): Einblick in die Jugendkultur 
– Das Thema Nachhaltigkeit bei der jungen Generation an-
schlussfähig machen. Im Internet abrufbar unter: http://www.
uba.de/uba-info-medien/4078.html

Wegener, U. (Hrsg.) (1998): Naturschutz in der Kulturland-
schaft. Schutz und Pflege von Lebensräumen. – Stuttgart.
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Biologische Vielfalt (Gärten, Demonstrationsflächen, 
Tierhaltung)
ANU Landesverband NRW (Hrsg.) (2007): Wert der Vielfalt. – 
Dorsten.
ANU Landesverband NRW (Hrsg.) (2009): Wert der Vielfalt II. – 
Dorsten.
Baur, B. (2010): Biodiversität. – Stuttgart.
Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (2008): Informieren und 
faszinieren – Kommunikation in Natur-Infozentren. Reihe: Na-
turschutz und Biologische Vielfalt, Heft 54. – Bonn/Bad Go-
desberg.
* Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (2009c): Leitmotive für 
eine moderne Kommunikation zur Biologischen Vielfalt. Rei-
he: Naturschutz und Biologische Vielfalt, Heft 80. – Bonn/Bad 
Godesberg.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2008b): Biodiversität im Dorf. 
– Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2009a): Naturschutz vermit-
teln in Friedhofs- und Parkanlagen. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2009b): Historische Nutzgär-
ten. Bohnapfel, Hauswurz, Ewiger Kohl – Neue Rezepte für 
alte Gärten. – Bonn.
Dittrich, W. (1984): Bäuerliche Gärten. – Stuttgart.
Flindt, R. (1995): Biologie in Zahlen – Eine Datensammlung in 
Tabellen mit über 10.000 Einzelwerten. – Stuttgart, Jena, New 
York.
Kreuter, M.-L. (2007): Der Bio-Garten – Gemüse, Obst und 
Blumen naturgemäß angebaut. – München, Wien, Zürich.
Landesamt für Natur, Umwelt und Verbraucherschutz Nord-
rhein-Westfalen (Hrsg.) (2011): Freilichtmuseen in NRW: Refu-
gien der biologischen Vielfalt. – In: Natur in NRW Heft 3/2011
Lange, U., Stadelmann, T. (1996): Spiel-Platz ist überall – Le-
bendige Erfahrungswelten mit Kindern planen und gestalten. 
– Freiburg im Breisgau.
Lieberei, R., Reisdorff, C. (2007): Nutzpflanzenkunde. Nutzbare 
Gewächse der gemäßigten Breiten, Subtropen und Tropen. – 
Stuttgart.
Niemeyer-Lüllwitz, A., Hoff, M. (1994): Das Gartenbuch für 
Städter – Balkon- und Kleinstgärten, Hausbegrünung. – Augs-
burg.
Pro Futura Vertriebs GmbH, Umweltstiftung WWF Deutschland 
(Hrsg.) (1993): Bionik – Natur als Vorbild. – München.
Sambraus, H.H. (1999): Gefährdete Nutztierrassen – ihre 
Zuchtgeschichte, Nutzung und Bewahrung. – Stuttgart.
Stein, S. (1989): Gemüse aus Großmutters Garten. – Mün-
chen, Wien, Zürich.
Streit, B. (2007): Was ist Biodiversität? Erforschung, Schutz 
und Wert biologischer Vielfalt. – München. 

Würtenberger, F. (1989): Die Architektur der Lebewesen. – 
Karlsruhe.

Vermittlung und Erlebnisangebote
Arendt, H. (2009): Werkstatt Pflanzenfarben – Natürliche Mal-
farben selbst herstellen und anwenden. – Baden, München.
Benker, U. (2005): GPS. Auf Outdoor-Touren – Praxisbuch und 
Ratgeber für die GPS-Navigation. – München.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2009c): Vermittlung von Kul-
turlandschaft. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2010e): Wege zu Natur und 
Kultur. – Bonn.
Bund Heimat und Umwelt (Hrsg.) (2011): Vermittlung von Kul-
turlandschaft an Kinder und Jugendliche. – Bonn.
Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (1999): Musterlösungen im 
Naturschutz – Politische Bausteine für erfolgreiches Handeln. 
– Bonn/Bad Godesberg.
Bundesamt für Naturschutz (Hrsg.) (2009d): Regionalökonomi-
sche Effekte des Tourismus in deutschen Nationalparken. Rei-
he: Naturschutz und Biologische Vielfalt, Heft 76. – Bonn/Bad 
Godesberg.
Carter, J. (2001): A Sense of Place – An Interpretive Planning 
Handbook. – Inverness.
Cornell, J.B. (1991): Mit Freude die Natur erleben. – Mülheim/
Ruhr.
Cornell, J. B. (1999): Mit Kindern die Natur erleben. – Mül-
heim/Ruhr.
Deutscher Museumsbund (Hrsg.) (2011): schule@museum – 
Eine Handreichung für die Zusammenarbeit. – Berlin.
Deutscher Museumsbund, Bundesverband Museumspädagogik 
(Hrsg.) (2008): Qualitätskriterien für Museen: Bildungs- und 
Vermittlungsarbeit. – Berlin.
Diem, W. (1995): Spielausflüge. Rallyes und Spiele im Grünen. 
– Hamburg.
Ebers, S., Laux, L., Kochanek, H. (1998): Vom Lehrpfad zum 
Erlebnispfad. – Wetzlar.
Eder, R., Arnberger, A. (2007): Lehrpfade – Natur und Kultur 
auf dem Weg, Lehrpfade, Erlebnis- und Themenwege in Ös-
terreich. – Wien.
Forum Umweltbildung (Hrsg.) (2002): Grenzgänge – Umwelt-
bildung und Ökotourismus. – Wien.
Giesel, K., de Haan, G., Rode, H. (2001) : Umweltbildung in 
Deutschland. Stand und Trends im außerschulischen Bereich. 
– Berlin.
Gründel, M. (2010): Geocaching. Reihe: „Basiswissen für 
draußen“, Band 203. – Welver.
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Helm, E.M. (2005): Feld- Wald- und Wiesenkochbuch – Erken-
nen, Sammeln, Zubereiten und Einkochen von Wildgemüsen 
und Wildfrüchten.
Hoff, M. (1997): Naturerlebnis auf einer ehemaligen Zechen-
brache. – In: LÖBF-Mitteilungen 3/1997
Hoff, M. (2005): Planungsgrundsätze für barrierefreie Wege 
in die Natur. – In: Beiträge zur Landesentwicklung 59, S. 96–
102. – Köln.
Hutter, C.-P., Blessing, K. (2006): Mit Kindern der Natur auf 
der Spur: Faszination Tier- und Pflanzenwelt entdecken. – 
Stuttgart.
Hutter, C.-P., Blessing, K. (2010): Artenwissen als Basis für 
Handlungskompetenzen zur Erhaltung der Biodiversität. – 
Stuttgart.
Klein, M. (2010): Exkursionsdidaktik. Eine Arbeitshilfe für Leh-
rer, Studenten und Dozenten. – Baltmannsweiler.
Kuhn, K., Probst, W., Schilke, K. (1985): Biologie im Freien. – 
Stuttgart. 
Lang, C., Stark, W. (2000): Schritt für Schritt NaturErleben – 
Ein Wegweiser zur Einrichtung moderner Lehrpfade und Er-
lebniswege. – Wien.
Leitzgen, A. M., Rienermann, L. (2010): Entdecke deine Stadt – 
Stadtsafari für Kinder. – Basel.
Ludwig, T. (2008): Kurshandbuch Natur- und Kulturinterpreta-
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